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Herrn George Benſons,
Predigers einer Presbyterianiſchen Gemeine

zu Southwark in Londen,

Vernunftmaßige

KFertheidigung
2 des

J—

G Bie t h s.
Aus dem Engliſchen

uberſetzet,

Und nebſt
eiler Schriftmaßigen Betrachtung

gleichen Jnhalts heraus gegeben

von
M. Chriſtian Kortholt,

der Philoſophiſchen Facultat Aſſeſſore
unnd Collegiaten zu Leipzig.

Leipzig,
verlegts Jacob Schuſter, 1736.
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Spruch. Salom. 15, 29.

Der Herr iſt ferne von den Gottloſen; aber

der Gerechten Gebeth erhoretEr.



Dem
Hochgebohrnen Herrn,

G B RRge
KGilhelm Woritz,

Freiherrn von Boſeck,
genaunt

Munch,
Sr. Konigl. Majeſt. zu Dennemarck,
Norwegen c. hochbetrauten geheimten und
Landrathe, zu Gottorp, Hutten, der Landſchaft

Stapeln und des geſammten Schleswigiſchen
Thum Capituls Amtmann,

wie auch des Elephanten-Ordens Nittern,

Meinem gnadigen Herrn.





Hochgebohrner Herr,
2

Gbhudiger Herr,

a

E— n
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genurer Hochgeb. ExcellenzE
Schriften, welche das Abſehen haben,

 uberreiche ich unterthanig zwo

den unvergleichlichen Nutzen des Gebe

thes grundlich zu behaupten, und beſt
moglichſt zu befordern.

Die



Die letztere iſt eine Rede, welche in

Eurer Hochgeb. Excellenz hohen

Gegenwart ich auf dem Gottorpiſchen

Schloſſe zu halten die Ehre gehabt. Da
nun dieſe ſo glucklich geweſen des huld—

reichen Beifalbss Eurer Hochgeb.

Excellenz gewurdiget zu werden, ſo

kann ich mir die ſichere Rechnung von
dem erſteren weit beſſer gerathenen Auf—

ſatze machen, daß ſelbiger Eurer Hoch

geb. Excellenz Gutheiſſung erhalten

werde. Denn der Verfaſſer deſſelben

tragt vieleszu demRuhm der Presbyte

terianer in Engeland bei, daß ſie ſeit eini
ger Zeit denen inder Biſchoflichen Kirche

an grundlicher Unterſuchung der gottli
chen



chen Wahrheiten nichts nachgeben, wohl

aber zuweilen um den Vorzug ſtreiten.

Ew. Hochgebohrn. Excellenz

will ich demnach dieſe Blatter mit geho

riger Ehrfurcht hiermit zugeeignet und

gewidmet haben. Jch wunſche nichts ho

her, als daß Ew. Hochgeb. Excell.
vorgeſetzter Name ſo viele zu ſorgfalti

gerErwegung derer in dieſem Werkchen

vorgetragenen Grunde anfeuren moge,

als Ew. Hochgeb. Excell. durch

Dero lehrrejches Beiſpiel uberfuhret,

daß es wohl beiſammen ſtehen konne, den

König aller Konige, und HErrn aller

Herren auf eine Jhm wohlgefallige Art
verehren, und ganze Volker durch ge

treue



treue und kluge Rathſchlage ſich ver
bindlich machen.

So wünſche auch,daßEw.Hoch
geb. Excell. fortdaurenden Gnade

und hohen Schutzes ich mich ſo würdig
machen moge, als begierig bin, mich

ohne Aufhoren erfinden zů laſſen

Ew. Hochgeb. Excellenz,
Meines gnadigen Herrn,8 l n

Leipzig,
den i9 Jan. 1736.

unterthanig gehorſamſten Diener

Chriſtian Kortholt.



Vaorrede.

de S.werden wenige Worte nothigS
ſeyn mein

rechtfertigen, da ich eines gelehrten En—

gelanders, Herrn George Benſons Ver—
theidigung des vortrefflichen Nutzens

eines ernſtlichen Gebeths aus der Ver
nunft, meinen LandesLeuten durch eine

Uberſetzung bekanntmache. Eine Schrift,
in welcher eine Lehre, die ſehr vielen nutz—

bar



var iſt, grundlich, deutlich und lebhaft ab
gehandelt wird, verdienet in mehr als ei

ner Sprache geleſen zu werden. Jn Eng
land wird dieſes Werckchen, von welchem

ich handle, auch von den gelehrteſten Man

nern, zu dieſer Art Schriften gezehlet.

Und ich zweiſle nicht, es werde daſſelbe auch

in Teutſchland einiges Beifals gewurdi

get werden.

Herr Benſon hat ſich vornehmlich ange

legen ſeyn laſſen, den Nutzen des Gebethes

wider die Einwendungen der Deilten zu be

haupten. Dieſe Leute lieben die unſeelige

Bemuhung das gottliche Anſehen der heili

gen Schrift und der Lehre JEſu zu beſtrei-

Und dieß iſt die Urſache, warum unſerHerr
Verfaſſer nur denNutzen desGebethes uber

haupt beſchreibet, in ſo fern er nehmlich aus
der



der Vernunft kannerkennet werden. Denn

bei dieſer Art Leuten wurde es wenig ge

fruchtet haben, wenn er mit Grunden, die

nur einzig und allein die heilige Schrift an

dieHand giebet,den Nutzen desGebethes ver
theidiget hatte.

auch denenjenigen nutzlich zuſeyn,beiwelchen

es allerdingserlaubt iſt,ſichaufdie LehreJe
ſu zu berufen.Und dieß hat mich bewogen ei

ne Predigt, ſo ich ehedem gehalten, beidru

cken zu laſſen, in welcher von der Nutzbarkeit

eines Gebeths, welches ſich aufGottes Ver
heiſſung grundet, und in JEſij Namen ver

richtet wird, ausfuhrlich gehandelt habe.

Es ſind ebenfalls von mir einige Anmer
kungen hinzu geſetzet worden, zu welchen

des



des Hrn. Benſons Betrachtung Anlaß ge
geben, und von denen ich geglaubet, ſie wur—

den meinem Leſer nicht unangenehm ſeyn.

Finde ich mich in meiner hofnung nicht

betrogen, und werden meine Bemuhungen

gutig aufgenommen werden, ſo will darauf

bedacht ſeyn, wie auch in Zukunft durch

Uberſetzungen und eigene Abhandlungen

dem geneigten Leſer mich nutzbar und
erbaulich beweiſen moge.



Herrn George Benſons,
Predigers einer Presbyterianiſchen Gemeint

zu Southwark in Londen,

Vernunftmaßige Vertheidigung

Des KGebethes,
widet die Deiſten,

in einem Schreiben an einen guten Freund;
uberſetzet

und mit Anmerkungen vermehret

von

M. Chriſtian Kortholt.
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Werthgeſchatzter Herr,
Duie werden ſich der Reden vermuthlich

n erinnern,ſo wir ſeit kurzer Zeit vonS
kehre

K denen Streitigkeiten mit einander ge

ſo wohl von offenbaren Feinden, als auch von
Bekennern der Chriſtlichen Religion mit ſehr
groſſer Heftigkeit itzo getrieben werden. Jch
behauptete damahls, daß mir es der Vernunft
gar nicht entgegen zu ſeyn ſchiene, ein unendlich
weiſes, allmachtiges, gutiges und unveranderli—
ches Weſen um etwas anzuflehen. Und ich ver
ſprach die Grunde, welche ich zur Beſtatigung
meines Satzes anfuhrete,in ihrer Ordnung zuPa
pier zu bringen (1), damit mein hochſtgeehrteſter

A Herr
Jch habe dieſen Brief weit eher aufgeſetzet, als Herrn

Archert ſeine Vertheidigung des Nutzens und Vor
theils, welchen man vom Gebethe ſich verſprechen kan,
verfertiget hat. Wie aber Herrn Arehers Schrift

 dieſes



2 Vernunftmaßige Vertheidigung

Herr dieſelbe mit mehrer Beqvemlichkeit genau

mogte erwegen konnen. Dieſes mein Verſpre—

chen erfulle ich nun mit dem groſten Vergnugen.

Wir kommen beide langſt darinn uberein, daß

keine Meinung ſich weniger mit allem dem,was

man Religion nennet, zuſammen reime, als wenn

maun glaubt, es leide die Natur der Religion
nicht, die Wahrheit derer in derſelben vorgetrage—

nen Satze zu unterſuchen. Den Freidenckern

giebt eine ſolche Meinung Gelegenheit zum Ge—

hachter, und diejenigen, ſo begierig ſind, die Grun
de derer Lehren zu unterſuchen, welche ſie glauben

ſollen, beſorgen, es ſey eine Wahrheit derSatze
unausgemacht, die man einer vernunftigen
Beurtheilung nicht uberlaſſen will und von wel
chen man ausdrucklich verlanget, daß ſie ohne

vorhergegangene Unterſuchung ſollen geglaubet

werden. Die Wahrheit furchtet das kicht nicht.

Sie zeiget ſich denn vornehmlich in ihrer natur—

lichen Schonheit und Annehmlichkeit, wenn ſie

am meiſten zur offentlichen Prufung dargeſtellet,

und wenn nach den Grunden derſelben am ſorg—

faltigſten geforſchet wird.
Die

dieſes Jnhalts zum Vorſchein kam, glaubten einige mei
ner guten Freunde: es wurde nicht ohne Nutzen ſeyn,

wenn ich durch Herausgebung meiner Gedancken, von
dem vortreflichen Rutzen des Gebethes, dasjenige noch

mehr zu bekrafftigen mich bemubete, was Herr Archer
ſo grundlich bewieſen.



des Gebeths. 3

Die Zweifel der Freidencker, und die vonred—

lichen Unterſuchern der Wahrheit aufgeworfene

Fragen haben ordentlicher Weiſe der Religion
die vortreflichſten Dienſte gethan, indem ſie ge-
lehrten und gottesfurchtigen Mannern Gelegen—

heit gegeben, die Wahrheit zu erklaren, ſelbige

von irrigen Meinungen zu unterſcheiden, und
in ihr helleſtes Licht zu ſtellen.

Es wurden bis auf dieſe Stunde ſo vieleZwei—

fel nicht gehoben ſeyn, falls die Freidencker ſich

nicht bemuhet, alles, was heilig genennet wird,
zu vernichten, oder wann gottesfurchtige Unter—

ſucher der Wahrheit, welche allezeit die beſten

Freunde der wahren Religion ſind, nicht Grund
gefordert, derjenigen Hoffnung, welche in ihnen

iſt. Die Anzahl derer, welche nicht ohne zulang-
liche Grunde der Religion beipflichten, iſt auf

die Weiſe vermehret. Und man iſt von den wich—
tigſten Kehren auf eine vernunftige Art uberzeu—

get worden, welche man anfanglich nur aus Hoch
achtung vor ſeine Lehrer, oder ſonſt anderer
nichts bedeutenden Urſachen wegen, vor wahr
gehalten.

Unterdenen verſchiedenen Schwierigkeiten, ſo
die Freidencker in der Religion zu finden gemei—

net, ſind nicht die geringſten, welche ſieinderkeh
re von dem Gebethe ſich vorſtellen. Sie ſpre—

chen: zu was Ende ſolte manGOtt, welcher von
A 2 unend



4 Vernunftmaßige Vertheidigung
unendlicher Weisheit, Gute und Macht iſt, bitten,

etwas zu thun, da er ohnedem weis, was einem

ieden ſeiner Geſchopfe wird gut und erſprießlich

ſeyn? Und wie ungereimt iſt es doch ſich vorzu—

ſtellen, daß ſolche unvollkommene Geſchopfe

als wir Menſchen, durch unſer Gebeth,oder durch

irgend ſonſt ein Mittel ein vollkommen weiſes

und unveranderliches Weſen zu Unternehmung

riner Sache ſolte bewegen, oder uberreden kon
nen?

Jch will ihre eigene Worte anfuhren, damit

es nicht das Anſehen gewinne, als habe ich et-
was von ihrem Einwurf verhelet, welches mir
nicht zu beantworten getraue. Herr Blount ſa—

get in ſeinen Anmerkungen zu der von ihm her—

aus gegebenen Lebens-Beſchreibung des Apol-
lonii Tyanaei, p.38. Einige Heyden betheten

gar nicht. Sieglaubetendie Gottheit lieſ—

ſe ſich weder durch Flehen uberreden, noch

durch Opfer bewegen, und es ſey etwas
vermeſſenes, daß ein Menſch GOtt wolle
vorſchreiben, dieſes zu thun oder jenes zu
laſſen. Der Graf von Kocheſter ſcheinet eben

dieſer Meinung geweſen zu ſeyn. Man darf

nur des Biſchof Burnets Lebens-Beſchreibung
dieſes Grafen p. 533. nachleſen. Jch muß eben

dieſes von dem vortreflichen Scribenten Lord
Schafts-



des Gebeths. 5

Schaftsbury bemerken. Es konnen einige Stel—

len in den Schriften dieſes ſehr gelehrten Man—

nes nicht genug bewundert werden. Aber allen
und ieden deſſen Anmerkungen kan ich nicht eben

gleiches Lob beilegen, weil er ſich leider! durch

viele Vorurtheile wider die Chriſtliche Religion
einnehmen laſſen. Er laſſet ebener maſſen in de—

nen Schriften einen Haß wider die Lehre JEſu
blicken, in welchen er einige der vortreflichſten
Sittenlehren auf eine angenehme Art vortraget.

(2) Es iſt dieſes um deſtomehr zu bewundern,

weil dieſer gelehrte Lord von der Tugend, deren
Vortreflichkeit er ſo wohl eingeſehen, nirgends
richtigere Begriffe, und hohere Gedanken hatte

antreffen konnen, als in der Lehre unſers Hei—

landes, wider welche er ſich offentlich erklaret.

Wird nicht in derſelben die Nachamung der
Vollkommenheiten GOttes, die Beobachtung
gottlicher Befehle, und die allgemeine Menſchen—

Liebe, als der Jnhalt aller Gebote auf das leb—

hafteſte eingeſcharfet? Unter die Worte des
Lords Schaftsbury, welche keinen Beifall ver—

dienen, ſind auch folgende zu zehlen. Die Alten
hielten mehr davon, daß man mit ſich ſelbſt
ein Geſprach anſtellete, und glaubten, es

A 3 gehore

(2) Siehe des Grafen von Sehaltibury Wercke, welche

er zu Londen 1711 unter dem Titul Charaeteriftieke
heraus gegeben, Vol. J. p. i7o.



6 Vernunftmaßige Vertheidigung

gehore die Selbſtprufung mit mehrerem
Rechte unter die Hauptſtucke des Gottes—
dienſtes, als irgend ein Gebeth, oder andere

Pflicht, welche im Tempel ausgeubet wird.
Damit ich dieſe vorgebrachte Einwurfe grund

lich und vollig beantworten moge, will ich mei—

nem Gegner alles freiwillig einraumen, was ich

ohne die Wahrheit zu beleidigen thun kan.

Jch will beſonders gerne zuſtehen
J. Daß dasGebeth nicht zu demEnde eingeſetzet

ſey, damit GOtt von irgend einer Sache ſolle

unterrichtet werden, welche er nicht zuvor bereits

gewuſt habe.

Die Gottsgelehrten haben ſich um nichts ſo

ſehr zu bemuhen, als daß ſie richtige und GOtt
wurdige Begriffe von gottlichen Eigenſchaften
machen mogen. Man darf ſich nur erinnern,

daß GOtt allwiſſend ſey, und niemand wird an
der Wahrheit desjenigen zweifeln, was gleich

itzo von GOtt geſaget worden. Denn es iſt
eben ſo unmoglich, denjenigen etwas zu lehren,

der alles weis; als es nicht thunlich iſt, einem un
endlichen Weſen, das alle Vollkommenheiten im
hochſten Grad auf einmahl hat, eine neue Voll—

kommenheit mitzutheilen. Der Herr, der uns
gemacht hat, kennet unſere ganze Natur, und

alle unſere Umſtande, was wir ſeyn, und was wir
thun,ja was wir in allen moglichen Zufallen und

Veran



des Gebeths. 7

Veranderungen ſeyn und thun konnen. Wenn

man alſo auf dieſe Art die Sache anſiehet, ſo iſt

es freilich nicht nothig zu GOtt viel Redens zu
machen. Denn unſer himmliſcher Vater weis

alles, was wir bedurfen, Matth. 6,7. 8. Die
Heiden mogen ſich einbilden, daß ihre Gotter be—

nothiget ſind, ſich von dem Zuſtand.derMenſchen

unterrichten zu laſſen. Aber von einem GOtt,
deſſen Verſtand unendlich iſt, muſſen wir ganz

anders urtheilen.
II. Das Gebeth iſt keineswegs angeordnet,

den unendlichen GOtt durch unſer Geſchrei zu
uberreden, etwas vorzunehmen, welches er ſonſt

nicht gerne gethan hatte,oder den weiſeſten und un
veranderlichen Rathſchluß Gottes zu vernichten.

Nein! EOtt iſt weiſe, gutig und unverander—
lich, und deswegen brauchts nichtJhn anzuhal—

ten, in dieſen oder jenen Umſtanden jemanden gu—

tig zu ſeyn. Und es iſt allezeit vergebens GOtt
bewegen wollen, von demjenigen abzuſtehen, was

er nach ſeiner Weisheit vor gut befunden.

lichkeit anzutreffen, und ſie pflegen ofter eine Sa
che zu verkleinern, als zu vergroſſern: aber wo
es erlaubt iſt, eine Sache von geringer Wichtig
keit und etwas ſehr groſſes gegen einander zu
halten. Es iſt eher moglich einen Stein zu uber
reden, daß er weich werde, einen Berg zu bewe

A 4 gen,



8 Vernunftmaßige Vertheidignng

gen, daß er ſich von ſeiner Stelle verſetze, als ſich

ſolcher Worte gebrauchen, wodurch EOtt ſolte

bewogen werden etwas wider ſeine Weisheit,
Heiligkeit und Gerechtigkeit zu thun. Die aller—

groſte Beredſamkeit, welche vielleicht zureichet die
hertzhafteſten und unpartheilichſten Manner auf
andere Gedanken zu bringen, iſt vergeblich bei

GOtt angebracht. Die groſſen Redner Tullius
und Demoſthenes werden hier nichts ausrich-

ten. Weder eine geſchickteBewegung der Han—

de, noch angenehmes Spielen mit den Augen,
noch die wohl angebrachte Stellung desGeſichts,

oder ſonſt etwas, das zur Beredſamkeit des Lei—

bes gehoret, wird hier einigen Eindruck machen.

Jch bekenne mit denen Heiden welche Herr Blount
anfuhret: GOtt laſſet ſich weder durch Flehen
uberreden, noch durch Opfer bewegen,und es
wurde eine ſtrafbare Vermeſſenheit ſeyn, wenn ein

Menſch auf die vorberegte Art, GOtt vorſchrei
ben wolte, etwas zu thun, oder auch zu unterlaſ
ſen. Und der Graf von kKocheſterhat ganz
recht behauptet, die Gottheit ſey kein ſo leichtſin—

niges Weſen, welche ſich durch ein ungeſtumes

Geſchrei ſolte auf andere Gedanken bringen laſ—

ſen. Hier gilt kein ſchmeicheln, uberreden, er
weichen oder uberwaltigen. EoOdtt iſt allezeit

derſelbe, und wer kan Jhn andern? die Heiden
mogen vielleicht hoffen, ihre Gotter durch ein un

ver



des Gebeths. 9

verſchamtes Geſchrei und viele Worte zu uber—

tauben, aber uns Chriſten iſt dieſes viele Plap—

pern unterſaget. Unſer Bitten, Flehen, Rufen,
iſt eben ſo wenig vermogend, die gottlichen Rath
ſchluſſe zu andern; als unſere Kobſpruche, GOttes
Vollkommenheit zu vermehren,und zu ſeinem

Gluck etwas beizutragen.

Jch habe meinen Gegnern alles dasjenige ein—

geraumet, was ihnen mit Beſtand der Wahrheit
mag zugeſtanden werden. Vielleicht fangt mein
hochſtgeehrteſter Herr an zuglauben,ich habe mei
nen Gegnern gar zu viel nachgegeben, und verlan
get von mir zu wiſſen, zu was Ende wir zu GOtt
bethen ſollen, wenn wir weder nothig haben GOtt
unſern Zuſtand zu beſchreiben, noch EOtt zu et—

was uberreden konnen? Jn andern Umſtanden
pflegt man zu urtheilen, es ſey etwas vernunftig,

wenn es durch allgemeinen Beifall gebilliget wird.
Und wofern dieſes gilt, ſo wird mein Herr ſich

auf ſelbigen berufen konnen. Es ſcheinet nehm—

lich, als wenn alle Menſchen darinn uberein kom—

men, daß die Menſchen verbunden ſeyn GOtt an
zurufen, und durch Gebethe und Lobſpruche den—

ſelben zu verehren; damit ihrer Durftigkeit ab—

geholfen, ihr Trauren gehemmet, und ſie zur
dankbaren Erkanntniß aller an ſie bewieſenen
Barmherzigkeit mogen bewogen werden. Auf
ſolche Art ſtellet uns die heilige Schrift dieſe Sa.

Az che



10 Vernunftmaßige Vertheidigung

che vor. Sie ermahnet, daß man vor allen
Dingen zuerſt thue Bitte, Gebeth, Furbitte
und Dankſaguna fur alle Menichen, Tim.
2, 1. Und ſie beſchreibet es als eine mogliche

Sache GOtt zu etwas zu bewegen, indem ſie an
merket, daß Jacob mit GOtt gekampfet und ge—

ſieget. Es ſtehet in derſelben: Eliaswar ein
Menſch, gleich wie wir,und er bethete, daß
es nicht regnen ſolte, und es regnete nicht

auf Erden drei Jahr und ſechs Monden.
Und er bethete abermahl,und der Himmel
gab den Regen, und die Erde brachte ihre
Frucht. Und befiehlet nicht unſer Heiland ſelbſt:

vittet ſo wird euch gegeben, ſuchet, ſo werdet
ihr finden, klopfet an, ſo wird euch aufge
than. Matth. 7, 7. Er ſetzet folgende Urſache

hinzu: Denn werda bittet, der empfahet,

und werda ſuchet, der findet, und wer da
anklopfet, dem wird aufgethan. Es pfle—

get bei den Menſchen ordentlicher Weiſe al—

ſo zu geſchehen, zumahl wenn das Bitten, zum

dftern mit Ungeſtum widerhohlet wird. Und
wie vielmehr ſolte man uicht dergleichen hoffen

von einem unendlich weiſen und gutigen Vater
uber alles, was da Kinder heiſt, und einem allge—

meinen Menſchen Freund? JEſus hat ſich ja an
einem andern Orte erklaret: Was ſie bitten wer—

den in ſeinem Namen, das ſollen ſie erhalten.

Jn
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In dieſer Abſicht ſtellet JEſus in einerGleichniß
Rede ein Weib vor, welches den ungerechten Rich
ter ſo lange beunruhigte bis er ihr Anſuchen ſtatt

finden ließ. Hieher gehoret auch das Gleichnis

von dem Mann, welcher mitten in der Nacht

von ſeinemFreunde Brod borgete, und durch ſein

ungeſtumes Begehren, zu ſeinem Zweck gelange—

te. Es iſt in heiliger Schrift nichts gebrauchli—

cher, als daßGOtt, wie ein barmhertziger Vater
vorgeſtellet wird, welcher Acht hat auf ſeiner Kin
der Schreien, und ſich dadurch bewegen laſſet.

Jch will dieſe Einwurfe wider dasjenige, ſo ich

meinen Gegnern zügegeben, kurz beantworten.

Waszu erſt die Ubereinſtimmung der meiſten

Menſchen betrift, ſo kan ſolche nichts beweiſen,

wofern nicht bundige Grunde vor die Richtigkeit
derſelben angefuhret werden. Und aufdie Einwen
dungen aus der heiligen Schrift antworte ich, daß

EOtt keinen Leib habe, ob Jhm gleich in heiliger

Schrift Gliedmaſſen eines menſchlichen Leibes
beigeleget werden. Auf gleiche Art konnen von
EDtt keineswegs einige Leidenſchafften oder
menſchliche Unvollkommenheiten geſaget werden.
Und wann GoOtt dergleichen zugeſchrieben wird,
ſo hat man es anzuſehen, als Redarten, welche
nach menſchlicher Weiſe zu verſtehen, oder als
Gleichniß-Reden, welche nach unſer Artzu denken,

abgefaſſet ſind.

Wer
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Wer die heilige Schrift verſtehen will, muß
ſich erinnern, daß ſie in der Abſicht aufgeſetzet, die

Religion auch unter den allergeringſten Menſchen
fortzupflantzen, und dieſerwegen ſind ihre Aus—
druckungen nach dem Begrif der Menſchen ein—

gerichtet, und die Sachen ſo beſchrieben, wie ſie
am beſten von den Menſchen konnen verſtanden

werden. Die heilige Schrift unterrichtet, gleich

wie unſer theuerſter Erloſer ſelbſt that, die Armen
auf eine ſehr angenehme und beqvehme Art, in
dem ſie von geiſtlichen und gottlichen Dingen
nach Menſchen Weiſe redet.

Es verhalt ſich ebenfals ſo mit der Sache, von
welcher wir itzt handeln. Wie die Menſchen
theils von den Umſtanden derer muſſen benach

richtiget werden, welche in Elend ſind, theils, ehe

ſie helfen, ordentlicher Weiſe zu unterſchiedenen
malen darum muſſen erſuchet werden, ſo ſagen

die von dem Geiſte GOttes getriebene Scriben
ten eben dieſes von dem groſſen GOtt, damit ſie

durch ein Gleichnis dasjenige mogen deutlich ma
chen, was wir ohne demſelben ſo lebhaft uns
nicht wurden vorſtellen konnen. Es geſchiehet

nehmlich dieſes keineswegs in der Abſicht, als ob
GEOtt, wenn er iemanden hilft, zuvor von der

Noth deſſelben muſſe benachrichtiget, oder durch
ungeſtumes Bitten zur Hulfe bewogen werden:
ſondern es geſchiehet darum, weil zwiſchen dem

was
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was vorgehet, wenn ein Menſch durch Bitte ſich
bewegen laſſet, und wenn GOtt ein Gebeth erho
ret, eine Gleichheit ſich findet. Nehmlich GOtt
erzeiget nach ſeiner Weisheit denen Barmherzig—

keit, welche im Gebeth Jhn um Hulffe anrufen,
wie etwa Eltern auf die Bitten ihrer gehorſa—

men, oder ihre Verbrechen bereuenden, Kinder
Acht haben.

Ob gleich aber dasjenige, was auf die an ei—

nen Menſchen gerichtete Bitte erfolget, dem ahn—

lich iſt, was durch das Gebeth zu GOtt erreichet

wird, ſo ſind doch die Quellen, woraus dieſer ahn—

Uiche Erfolg herruhret, ſehr von einander unter—
ſchieden. Denn wenn Eltern ihren Kindern gu—

tes erzeigen, ſo werden ſie gemeiniglich durch die
naturliche Eiebe zu ihren Kindern angereizet, ſo
theils bei ihnen ein Mitleiden, zum Theil eine
Unruhe verurſachet. GOtt hingegen verrichtet
allezeit was ſeine Weisheit und Gute erfordert.

Elltern konnen unrecht urtheilen, und ſolche Bit—
ten ihren Kindern gewahren, welche ſie ihnen ab—

ſchlagen, und hinwiederum etwas verſagen, was
ſie ihnen hatten geben ſollen. Denn ſie pflegen

entweder die Fehler ihrer Kinder nicht gerne zu
bemerken, oder ſie haben auch wohl gar die na—

turliche Liebe gegen ſelbige verlohren. Aber von
der unendlichen Weisheit und Gute GOttes iſt
keines von beiden zu beſorgen. Jn ſo weit fin

det
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det das Gleichniß nur ſtatt, daß unſer himmliſchet

Vater eben ſo wohl als unſere Eltern, denen Gu—

te, Gnade und Barmherzigkeit wiederfahren laſ
ſet, welche ihn anrufen und gut geſinnet ſind; de

nen hingegen ſeine Gute entziehet, bei welchen ei—

ne andere Gemuths-Beſchaffenheit ſich findet.

IJch habe dieſes angefuhret, um zu behaupten,

daß ich in dem vorhergehenden meinen Gegnern

nichts zugeſtanden, welches ich nicht vermoge deſ—

ſen, was in heiliger Schrift vom Gebeth gelehret

wird, habe zugeben muſſen.
Jch komme nun wieder zu die Einwurfe, wel—

che meine Gegner aus der Vernunft wider den

Nutzen des Gebethes vorbringen.

Ehe ich aber fortfahre den vornehmſtenNutzen

des Gebethes anzuzeigen, und alle Schwierigkei—

ten, welche bei dieſer Abhandlung vorkommen,

dvdllig zu heben, will ich nur einen nicht aus der

Accht zu laſſenden Vortheil nahmhafft machen,

welcher aus dem Gebeth entſtehet. Rehmlich

GOtt richtet ſich auf eine uberaus gnadige Art
nach unſern naturlichen Schwachheiten, wenn er

uns erlaubet, ja gar anbefiehlet, unſer Herz, ſo oft
wiòrir beangſtiget ſeyn, vor Jhm auszuſchutten, und

Jhm als einem, der unſerWohl ſich angelegen ſeyn
b

laſſet, und der geneigt iſt uns zu helffen, unſereNoth

und Anliegen zu
klagen. Deun ob gleich GOtt

alles beſſer weis, als wir esJhm ſagen konnen;

ſo
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ſo iſt es doch einem, der in Elend iſt, eine groſſe

Ergvickung, einem vertrauten und mitleid:gen

Freunde ſein Anliegen zu entdecken, und ſeinem

bedrangtem Herzen, wie man zu reden pfleget, et—

was Luft zu verſchaffen, wenn auch gleich ohne—

dem dieſem Freund alle unſere Umſtande zur vol—

len Gnuge bekannt ſeyn. Seine Noth ſich ſelbſt

zum oftern vorſtellen, und in der Einſamkeit die

verwirrten Gedanken klaglich mit Worten aus—

drucken, kan keineswegs den Troſt mit ſich fuh—

ren, den man empfindet, wenn man einem liebrei—

chen, machtigen und weiſen Freunde ſeine Noth
vorleget und entdecket. Aber wie viele Umſtan—

de finden ſich nicht, in welchen es wider die Klug—

heit wurde gehandelt ſeyn,wenn wir irgend einem

andern unſere Noth klagen wurden, als dem un—

endlich weiſen und gutigen Beherrſcher unſer al—

ler, der auf unſere Umſtande Acht hat, der unſers
Elendes ſich erbarmet, und welcher der Wiſſen—
ſchaft unſerer Gebrechen ſich nicht zu unſerm Scha
den bedienet, ja der nicht einmahl unſere Gebre—

chen und Thorheiten beſtrafet, wenn wir nur die—

ſelhe herzlich bereuen, und uns ſorgfaltig in Acht
nehmen, in Zukunft nicht eben gleiche Fehler zu
begehen.

Was nun aber die gegen den Nutzen des Ge—

beths vorgebrachte Einwendungen anbelanget, ſo
gebe ich gerne zu, daß es nicht nothig ſey, dem all—

wiß
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wiſſenden GOtt von irgend einer Sache Nach—

richt zugeben. GOdtt darf auch nicht erſt durch
ein ungeſtumes Bitten beweget werden, das zu
thun, was ſeine unendliche Weisheit und Gute
erfordert. Und Erjals der Beherrſcher alles deſſen,

was erſchaffen, wird niemahls ſeine weislich ab—

gefaſten Rahtſchluſſe verandern. Jch mogte
aber gerne wiſſen, ob es denn wohl ungereimt wa
re zu behaupten; GOtt habe nach ſeiner Weis—

heit in der Welt alles ſo geordnet, daß dasjenige,
was aus naturlichen und nothwendigen Urſachen
geſchiehet, ſich ſo begebe, wie es ſich nach der Ab
ſicht GOttes zu denen Handlungen ſchicket, wel—

che von dem freien Willen vernunftiger Geſchopf

fe herruhren! Die vortrefliche Ordnung und
Ubereinſtimmung verſchiedener Dinge mit einan
ander, da nach einer gewiſſen Zahl, Maaß und
Gewicht dieBewegungen naturlicher Edrper kon
nen erklaret werden, machen uns allerdings glau
ben, daß die Sache ſich alſo verhalte. Und auf
ſolche Art kan ja ebenfals von GOtt der Lauf der
Natur ſo eingerichtet ſeyn, daß auch in dieſer

Welt ein Unterſchied wahrzunehmen, unter dieje—

nigen, welche bethen und andere, ſo das Gebeth ver
abſaumen.

Geſchichte, Vernunft und tagliche Erfah—

rung bezeugen, daß es offt in dieſer Welt wurk
lich ſo gehet, wie ich vorhin behauptet. Nehm—

lich
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lich wenn es aus naturlichen Urſachen den Gott—
loſen unglucklich ergehet, und Gottesfurchtige hin-—

gegen in gluckliche Umſtande geſetzet werden, ſo
iſt es oftmahls deutlich genug, es ruhre dieſes da
her, weil der allweiſe und machtige Schopfer und
Beherrſcher dieſer Welt alles ſo eingerichtet, daß
dieſe Strafgerichte oder merkwurdige Belohnun—

gen, aus der ordentlichen Einrichtung des Laufes
der Natur, welchen Er in ſeinem Weſen erhalt, fol
gen muſſe. Denn dasjenige, was hiebei vorge—

het, laſſet ſich aus naturlichen Urſachen vollkom—

menguterklaren. Und wie genautriftes nicht iezu—

weilen zu, daß dasjenige, was der ordentliche Eauf
der Natur mit ſich bringet, den Gerechten zur Be—

ſohnung und den Ungerechten zur Strafe gerei—

chet?

Es verdienet in dieſer Abſicht unterſuchet zu
werden, ob nicht GOtt anfanglich den Himmel
und die Erde ſo eingerichtet, daß alles zu einer
Paradieſiſchen Freude und Seegen der imStan
de der Unſchuld lebenden Menſchen etwas beige
tragen? Und ob nicht nachhero der Lauf der Na
tur ſich mit dem Zuſtande der Menſchen geandert,
ſo daß der Acker,um des ſundigenden Menſchen
willen, verflucht worden, Dorn und Diſteln zu

tragen, um ſolchergeſtalt den Ungehorſam der
Menſchen zu beſtrafen?

Hat GOtt nicht durch die Einrichtung des

B Him
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Himmels und der Erden verurſachet, daß da die

Erde voll Frevels worden war, und alles Fleiſch
ſeinen Weg verdorben hatte, alle Welt in der
Sundfluth umkommen muſte? Hat nicht

GoOtt auf eben ſo wunderbare Art durch eine glei—

che Vorherbeſtinmung verurſachet, daß es Schwe
fel und Feuer auf Sodom und Gomorra vom

Himmel herab geregnet, und dieſe Stadte ſo wohl,

als auch zwo benachbarte, juſt zu der Zeit umge—

kehret, da ihre Sunden faſt ſchwer worden wa—

ren (3)? Und der nicht durch die ſtarkſte Vorur—
theile

(3) Jch will nicht fur gewiß behaupten, daß alle dieſe

Begebenheiten aus naturlichen Urſachen herruhren.
Jch kann nicht ſagen, daß ich hiervon durch bundige
Grunde uberzeuget ſey. Es verdienete aber dieſe

Materie genauer unterſuchet zu werden. Golte es

ſich finden, daß ſie zu den Wundern müuſten gezehlet

werden, ſo wird es meinem Zweck keinen Schaden
thun, wenn man dieſe Begebenheiten einer unmittel—

baren gottlichen Wurkung zuſchreibet. Es wird ein
ieder ohne dem ſich verſchiedener Exempel. erinnern

konnen, daß die in der Schopfung vonGOtt feſt ge—

ſetzte Ordnung aller Dinge den Gottloſen zum Scha
den, Gottesfurchtigen aber zum Vortheil gereichet.

Und es iſt kein Zweifel, Geſchopfe, welche von einem
mehr durchdringenden Verſtande als wir ſind, wer
den in unzehlbaren Fallen die Ubereinſtimmung derer
Begebenheiten, welche aus naturlichen Urſachen ent
ſtehen, und anderer Begebenheiten, ſo dem freien Wil
len der Menſchen zuzuſchreiben ſind, ganz deutlich
wahrnehmen, da wir in unſerm unvollkommenen Zu
ſtande nicht allemahl einſehen, welcheraeſtalt auch

durch dieſe weiſe Einrichtung der Name SGOttes ver
herrlichet werde.
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theile eingenommen iſt, muß ſich wundern, wie
nach der weiſen Vorfehung GOttes eben zu der
Zeit, welche in den alten Prophezeiungen zur
Ausbreitung der chriſtlichen Religion beſtimmet
worden, ſo wohl der Flohr der Wiſſenſchafften,
als auch die Form des Romiſchen Reiches ſo be—

ſchaffen geweſen, daß zu keiner Zeit mit leichterer
Muhe die chriſtliche Religion aller Welt hatte
kund gemacht werden konnen. Kann nicht eben—

falls die Fruchtbarkeit des Landes Canaan, wel—

ches Jſrael zur Belohnung ſeines Gehorſams war
verſprochen worden, und die itzige Unfruchtbar—

keit dieſes Eandes, da es zu keiner Belohnung
mehr dienen ſoll, als ein Exempel betrachtet wer—

den, daß zwiſchen dem, was vernunftige Geſchopfe
mit freien Willen vornehmen,und dem, was nach
den ordentlichen Reguln der Bewegung geſchie—

het, eine vorher verordnete Ubereinſtimmung ſey?
Und emdlich, ſind nicht Grunde genug vorhanden,
welche es uns wahrſcheinlich machen, daß wie der
Welt vor der Sundfluth aus naturlichen Urſa—
chen eine allgemeine Waſſerfluth bevor ſtund, ſo
habe GOtt die itzige Erde ſo eingerichtet, daß ſie
naturlicher Weiſe ſich einmahl ſelbſt entzunden,und
daß dieſes Feuer aufgehenwerde,zu derZeit, welche
die weiſe Vorſehung GOttes beſtimmet hat; wenn
nehmlich die Einwohner dieſer Erden reif ſeyn,
nachdem ſie gehandelt haben, entweder GOttes

B 2 ſchwe
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ſchweres Gericht zu empfinden, oder auch deſſen

Barmherzigkeit theilhaftig zuwerden?
OGDtt. hat nach ſeiner unbegreiflichen Weisheit

alles ſo eingerichtet, daß nichts in der Welt aus
naturlichen Urſachen geſchiehet, welches nicht zu
den freien Handlungen vernunftiger Geſchopfe
ſich ſchicket. Und alles und iedes tragt etwas bei,

damit die gottliche Abſichten erreichet werden.

Wer alles genau erweget, was in der Welt vor
gehet, der wird eben dieſes in verſchiedenen Fal—

len, welche einzele Perſonen betreffen, wahr be—

finden. Gottloſe und liederliche Leute, welche

gemeiniglich auch Verachter des Gebethes und al

les Gottesdienſtes ſind, werden mit unterſchiede—

nen Krankheiten beſtrafet, welchen gottesfurch—

tige Leute, die maßig leben, nicht unterworfen
ſind. Die unbeſonnene, hitzige und hoffartige
haben mehr Ubels zu beſorgen, als die gottes—
furchtige, leutſeelige, demuthige und gelaſſene

Menſchen. Ein gleiches muſſen wir in verſchie—

denen andern Fallen urtheilen. Wohl! wenn

GOtt auf dieſe Art die Welt eingerichtet hat, ſo
kann er unveranderlich bleiben, und doch denen
gnadig ſeyn, welche ihn anrufen, und denſelben

ſolche Gute wiederfahren laſſen, deren ſie nicht
wurden theilhaftig geworden ſeyn, wenn ſie nicht
gebethet hatten. Ja, wenn wir das zum voraus
ſetzen, was vorhero bewieſen, ſo wurde GOtt ver

anderlich
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anderlich ſeyn, und von ſeinem weiſen Rathſchluß
abgehen, wenn er auf gleiche Art ſich gegen die
verhalten wolte, welche bethen, und welche nicht
bethen.

Wenn wir auf dieſe Art die Einrichtung aller
Dinge einſehen, ſo gereichet ſie zur Verherrlichung
des gottlichen Namens, und wir konnen uns die

Erkenutniß, Weisheit, Gute und Allmacht GOt
tes nicht anders als von einer erſtaunenden Groſ
ſe vorſtellen, wenn wir bedenken, daß GOtt vor
her geſehen (q), wer, zu welcher Zeit, und mit
was vor einer Gemuths-Beſchaffenheit ein ieder
Menſch von Anfang der Welt bis zu Ende der—

B 3 ſelben

(a) Einige behaupten, es konne nicht zuſammen ſtehen:
daß dieMenſchen einen freien Willen haben, und daß
GoOtt zufallige und von dem Willen der Menſchen
herruhrende Sachen vorher wiſſe. Geſetzt aber, daß
diejenigen, welche dieſes vertheidigen, auf keinen Irr—
weg ſich befinden, ſolches wird mir zu meinem Vorhaben einerlei ſeyn. Man darf ſich nur GOtt, als
einen großen und weiſen Regenten der ganzen Welt
vorſtellen, der allezeit bereit iſt, ſomit den Menſchen
umzugehen, wie es ihre Auffuhrung erfordert, ermag
auch hiervon benachrichtiget werden, auf welche Art
es immer ſey; ſo wird man mir ſo viel einraumen,
als zur grundlichen Fuhrung meines Beweiſes erfor
dert wird. Jch meines Orts aber muß geſtehen, daß
ich keinen Widerſpruch unter dieſen beydenLehrſatzen ſe
be: Die Menſchen haben eine Freiheit und GOtt
ſiehet alles vorher, was die Meunſchen vornehmen
werden.
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ſelben bethen werde, und daß GOtt in der Schopf
fung der Welt alles ſo geordnet, daß dasjenige,

was nach den bloſſen Reguln der Bewegung ge—

ſchiehet, ſich zu einer unzehligen Menge unter—

ſchiedener Begebenheiten, die vom freien Willen
vernunftiger Geſchopfe herruhren, vollkommen

gut ſchicke; ſo daß nach dem ordentlichen Lauf
der Natur ſolcher Seegen zum oftern mitgethei

let wird, welchen die Beſchaffenheit und Aufrich—

tigkeit eines oftwiederholeten Gebethes erfordert.

Jndem ich aber behaupte: GOtt habe in der

Schopfung den ordentlichen Kauf der Natur ſo
eingerichtet, daßer durch denſelben ſeine weiſe Ab
ſichten erhalte; ſo gebe ich gerne zu, daß es der
Vernunft ſehr gemaß ſey zu glauben, GOtt wei
che in einigen beſondern Fallen von dem ordentli—

chen Laufe der Natur ab, und, um ſeine Vorſor—

ge auszuuben, verrichte Er entweder mittelbar

doder unmittelbar etwas auf eine auſſerordentliche

Art. Vielleicht iſt es nicht einmahl moglich, daß

der ordentliche Eauf der Natur, ſo konne einge—

richtet ſeyn, daß durch denſelben alle und iede gott—

liche Abſichten ſolten erhalten werden. Und viel—

leicht iſt es nothig, daß GOtt in gewiſſen beſon—

dern Umſtanden, durch ſeine gottliche Vermitte-
lung eine Aenderung in denſelben vornehme. Sind
nicht oft die Abſichten der Menſchen ſo beſchaffen,

daß GOtt nach dem ordentlichen Kauf der Natur
dem
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dem Verlangen unterſchiedener Menſchen zu glei—

cher Zeit ohnmoglich eine Genuge thun konne?

Und giebt dieß nicht Gelegenheit zu vermuthen,

EOtt werde iezuweilen wider den ordentlichen

kauf der Natur handeln?

Zwar, es iſt freilich an dem, eine ſolche auſſer—

ordentliche gottliche Vermittelung wird ſelten ge—

ſchehen (5), und nur zu der Zeit, wenn wichtige
Begebenheiten dieſelbe nothwendig erfordern. So
bin ich auch vollig uberfuhret, daß weder der or—

dentliche Kauf der Natur, wie er in der Schopf—

fung geordnet worden, noch die gottliche Bermit—
telung, welche von der ordentlichen Weiſe der gott—

lichen Vorſehung abweichet, in dieſer Welt alle—

zeit einen wurklichen Unterſchied unter Gerechte

und Gottloſe machet. Man kann aber hieraus
nichts weiter ſchlieſſen, als es ſey ein Leben nach
dieſem, in welchem die gottliche Vorſehung ihren
Endzweck erreichen, und durchgehends unter die—

jenigen einen Unterſchied machen werde, welche

entweder das Antlitz GOttes imGebeth geſuchet,

oder dieſe Pflicht verabſaumet haben.

Um dasjenige,was ich behauptet, deutlicher zu
machen, muß ich noch ferner erinnern, daß wenn
unter den Menſchen einer dem andern gutes erzei—

B 4 get,
(5)) HOoRATIVS, Epiſt. ad Fiſon.

Nec Deus interfit, nifi dignin vindiee nodus

lneiderit.
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get, der Wohlthater nicht ohne Unterſchied ſeine
Gute iederman wiederfahren laſſe, ſondern eine
gewiſſe Gemuths-Beſchaffenheit in dem Hertzen
deſſen erfordere,dem dieWohlthat ſoll erzeiget wer
den. Und wenn einer ohne dergleichen Abſicht
iemanden eine Wohlthat erzeiget, ſo wird man
deſſelben Gute mit keinem gelindern Namen, als
Unverſtand, benennen. Wird wohl ein weiſer

Mann ſich eben ſo gutig gegen liederliche, gottlo—

ſe und undankbare erweiſen, als gegen diejenigen,
welche ihn um Hulfe anrufen, und dabei gelaſſen,
demuthig und dankbar ſeyn. Und ſo lange das
ewige und unveranderliche Weſen der Dinge daſ—

ſelbe bleibet, kann man ohnmoglich von EOtt ſa—

gen, daß er die Gottloſen und Ungehorſamen eben

ſo ſehr liebe, als bußfertige und gottesfurchtige
Menſcheů, ſo demuthig bethen.

Wann demnach bewieſen werden kann, daß das
Gebeth etwas beitragt, in dem Menſchen eine Ge
müths. Beſchaffenheit zu wurken, ſo GOtt ange
nehm, und welcher, nach dem weiſen Rathſchluß

GOttes, Seegen und Barmherzigkeit beſtimmet

iſt; daß aber die Verabſaumung des Gebethes
ordentlicher Weiſe das Gegentheil zuwege bringet,
und die Menſchen in einen ſolchen Zuſtand ſetzet,

worinn ſie GOtt misfallen und eine gottliche

Strafe zu erwarten haben; ſo wird alle Schwie
rigkeit aufhoren, und es kann keinen Widerſpruch

in
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in ſich faſſen, daß ein unveranderlicher GOtt die
Gebethe erhoret. Es wird vielmehr, nach dem
Urtheil der Vernunft, eine unumganglich no
thige Pflicht aller Menſchen ſeyn, zu einem wei—

ſen und gutigen GOtt zu bethen, indem ſie hier—

durch mehr geſchickt gemachet werden, an ſeinen
Gnadenbezeigungen Theil zu nehmen.

Man pfleget die unterſchiedenen Pflichten, zu
welchen wir verbunden ſind, ſo wohl nach Vor
ſchrift derVernunft, als auch nach dem Beiſpiele
der Apoſtel, in Gottesfurcht, Gerechtigkeit und
Maßigkeit einzutheilen, oder, welches eben das iſt,
in Pflichten gegen GOtt, gegen unſern Nechſten
und gegen uns ſelbſt. Zwar ſind wir gewiſſer
maßen mit allem dem, was erſchaffen iſt, in eini
ger Verbindung. Die Erde, welche wir bewoh-
nen, muß mit unter die Planeten gezehlet werden.
Und alle Planeten gehoren zu dem groſſen Welt—
gebaude, in welchem alle Theile in einer gewiſſen
Verbindung ſtehen. Allein, da dieſe Planeten ſo
ſehr weit von uns entfernet, wie ſie denn auch
ſelbſt einander nicht nahe ſind, ſo wiſſen wir nicht,
was daſelbſt vorgehet, und wie konnen wir denn
ihnen zu irgend einem Dienſte verbunden ſeyn?

Und ob wir gleich zugeben, daß die Engel in un
terſchiedenen Begebenheiten uns ſchutzen und be—

wahren, ſo handeln ſie doch ordentlicher Weiſe,
ſo ſehr dem Laufe der Natur gemaß, und die Zeit

B5 ihrer
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ihrer Gegenwart iſt ſo ungewiß zu beſtimmen, daß

die Verbindung, welche unter uns und ihnen iſt,

die Ausubung einer Pflicht nur ſelten von uns for
dert. Es iſt indeſſen nicht zu leugnen, daß

ſolchen Weſen, die von einer vortreflichern Art als

wir ſelbſt ſeyn, unſere Hochachtung gebuhret,wenn

wir von ihrer Gegenwart uberfuhret ſind. Und
da wir gegen alle,dieuns nur wohl wollen, uns
dankbar bezeigen muſſen, wie viel groſſer wird
nicht unſere Verbindlichkeit gegen diejenigen ſeyn,

welche uns wurkthatig gutes erzeigen?

Wie wir aber nicht allezeit gewiß wiſſen, ob zu

dieſer oder jener Zeit die unſichtbaren Geſchopfe

zugegen ſeyn; ſo ſind wir vollig uberfuhret, GOtt
ſey gegenwartig, ob er gleich unſichtbar iſt. Wir
ſind ubrigens am meiſten in Geſellſchaft anderer

Menſchen, welche uns ebenfals nutzen konnen,

wenn ſie abweſend find. Und wir ſelbſt ſeynaus
ELeib und Seel zuſammen geſetzet, welche beide

Theile mit einanderin der genaueſten Verbindung
ſtehen ſo daß ein Theil dem andern Dienſte und
Gegendienſte zu erweiſen gehalten iſt.

Jch ſetze ſolcherwegen zum voraus, die Einthei
lung unſerer Pflichten, derer ich erwehnet, ſey

zulanglich und wohl gegrundet, mithin fahre fort

zu beweiſen, daß das Gebeth einen nachdrucklichen

Einfluß in alle dieſe Pflichten und in eine iede be
ſonders habe, indem es die Menſchen wachſamer

und
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und emſiger machet ihrem Berufe wurdig zu
wandeln.

Je ofter wir an eine Sache gedenken, deſto
bekannter wird ſie uns, und unter aller Erkennt—
niß haben wir uns am meiſten um die Erkennt-
niß GOttes zu bemuhen. Denn dieſelbe fuhret
zum ewigen Leben. Es iſt unmoglich zu bethen,
ohne an GOtt zu gedenken. Denn GOtt iſt
es ja, den wir anrufen. Und ich bin uberzeuget,

daß das uberall eingefuhrete Gebeth ſehr vieles
beigetragen, daß die Erkenntniß GOttes in vie—

len Orten nicht vollig ausgeloſchet worden.
Wenn wir uns erinnern, daß ein GOtt ſey,

ſo folget nichts naturlicher, als daß wir gleicher—

geſtalt an die Verbindung gedenken, in welcher
wir mit GOtt ſtehen. Und was wird einem,
der ſich ernſtlich erinnert, daß ein GOtt ſey, leich
ter beifallen als dieſes?

Dieß iſt die erſte Urſache aler Dinge. Jhme
habe ich es zu danken, daß ich lebe. Er hat mir“
alle Krafte und Vermogen mitgetheilet, daß ich
habe. Jhm habe ich es zu danken, daß ich itzor?

allgegenwartige, allwiſſende und allmachtige Ge
ſetzgeber und Richter. Mein gutiger Wohltha
ter, der mich erhalt, und der fur mich ſorget, der“
auf alles mein Thun Acht hat, und ein beſtandi-
ger Zeuge iſt alles deſſen, was ich denke, rede“

und“
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„und thue. Seine Gerechtigkeit begehret, daß
„ich alle meine Bemuhungen, Krafte und Vermo—

„gen anwende, ſo zu leben, wie es der Wille mei—

„nes Schopfers und Wohlthaters, meines Geſetz—

„gebers und Richters erfordert,das iſt, vernunftig,
„gottesfurchtig und tugendhaft. Die Weisheit
„erfordert, das allervollkommenſte Weſen nach au
„ſerſtem Vermogen nachzuahmen, und die Dank—
„barkeit will, daß ich mich bemuhe, GOttmeinem
„beſten Freunde, ſo ſehr gefallig zu ſeyn, als ich

„immer kann.“
Nun die Erniedrigung vor ſeinem Thro—

ne, die Verehrung ſeiner gottlichen Majeſtat, die
Nachahmung ſeiner allervollkommenſten Ei—
genſchaften, und der Gehorſam gegen ſeine al—

lerheiligſte Befehle iſt das beſte, was ich GOtt
darbringen kan. Ein demuthig und gutgearte—
tes Herz, und ein gottesfurchtiges und vernunfti
ges Leben, ſind Opfer, welche GOtt nicht ver—

achtet.

Ein ſolches mit Bedacht angeſtelletes und zum
oftern wiederholetes Denken anGOtt, muß un
ſere Erkenntniß von GOtt nothwendig vermeh
ren, und ſein Ebenbild und Gleichniß in uns ein
pragen. Und mich deucht, wir ſolten froh ſeyn
ein geſchicktes Mittel zu wiſſen, daß uns zu Er—

langung eines ſo vortreflichen Endzweckes nutzlich

iſt, und uns daſſelbe mit allem Fleiſſe zu Nutze
machen.
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machen. Es iſt uns mehr daran gelegen, daß
wir GOtt zu unſerm Freunde haben, als es dem
großeſten Miſſethater helfen kann, wenn ihm ſein
irrdiſcher Richter wohl will. Denn GEOtt allein
wird uns, nachdem wir gehandelt haben,injenem
keben entweder aufs empfindlichſte ſtrafen, oder
auf das herrlichſte belohnen. Laſt nur die gott—
loſen eine kurze Zeit ernſtlich verſuchen, wie viel
ein tagliches Gebeth auszurichten und zu wurken
vermag, ſie werden gewiß erfahren, daß es zu ih—

rer Beſſerung ein mehreres beitraget, als die Le—

ſung der beſten heidniſchen Scribenten, an deren
Sitten-EKehre viele ſich nicht ſatt wundern konnen,
oder als die Pracht aller Weltweisheit, mit wel—
cher ſie ſich ſo ſehr viel einbilbden. Wenn wir auf
eine demuthige und gelaſſene Art uns im Gebeth
zu GOtt nahen, ſo machet dieſes nicht nur, daß
wir zu der Zeit unſere Gedanken von ſundlichen
Thorheiten abwenden, welches allenfals eine an
dere Verrichtung und erlaubter Zeitvertreib in
gewiſſer Maaſſe auchthun mogte; ſondern ein andachtiges Gebeth traget auf eine angenehme Artvieles bei, daß die Liebe zur Sunde ausgerottet,
und an deren ſtatt eine Begierde zur Tugend, und
eine beſſere Gemuths-Beſchaffenheit in uns gepflanzet werde.

Was die Pflichten gegen unſern Nechſten be—

trifft, ſomachet ebenermaſſen das Gebeth uns be
gierig
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gierig dieſes Stuck unſrer Schuldigkeit zu beobach
ten, welches ſo wohl GOtt von uns fordert, als
auch zum beſten des menſchlichen Geſchlechtes ab—

zielet. Unſere Seele iſt niemals beſſer im Stande
ſich der Pflichten zu erinnern, zu deren Ausubung

ſie verbunden, als wenn ſie wohl bedachtlich nach
forſchet, und alles wohl uberleget.

Das Gebeth aber, wenn es ernſtlich ſeyn ſoll,
erfordert eine ſolche Beſchaffenheit des Gemuthes.

Es wurket aber auch in uns eineGelaſſenheitund

Ergebung unſers Willens in dem Willen GOt—

tes, dadurch wir zu einer Hochachtung vor  die
gottlichen Befehle beweget werden, unter welchen
diejenige, ſo uns zur Gerechtigkeit und Liebe des
Nechſten verbinden, keineswegs die geringſten

ſeyn.
Wie aber das Gebeth uns uberhaupt ermun—

tert den Schluß zu faſſen, dieſen gottlichen Be
fehlen nach zu leben, ſo pflanzet die beſondere Art
des Gebethes, welche Furbitte genennet wird,
noch mehr und ganz unmittelbar die Liebe in
uns, ſo des Geſetzes Erfullung iſt.

Zum Exempel: Bethe ich fur meinen Feind?
Dieß ſetzet entweder zum voraus, daß ich ihm
ſeine Fehler vergeben will, oder es beweget mich
auch hierzu. Betheich fur meine Freunde. Dieß
erfordert, daß ich fortfahre ihnen gutes zu wun
ſchen, es erneuret das Band der Freundſchaft,

es
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es ſtarket dieſelbe, es verſchaffet daß ich meine
Freunde noch mehr lieb gewinne, es machet die
Ekiebe meiner Freunde zu einer chriſtlichen und
gottlichen Liebe, es wird ein feſterer Grund zur
Freundſchaft geleget, und dieß Gebeth iſt das be—
ſte Mittel, eine aufrichtige und beſtandige Freund
ſchaft zuwege zu bringen.

Bethe ich fur alle Menſchen? dieß bekraftiget
und vermehret meine Liebe und Gewogenheit ge
gen alle, welche gleichergeſtalt, wie ich, der menſch—
lichen Natur ſind gewurdiget worden; es machet,
daß ich mit Vergnugen und innigſter Freude al—
len und ieden gutes thue, welchen ichzu dienen Gelegenheit habe, beſonders aber, daß ich gegen wahr
haftig gottesfurchtige und heilige mich gutig er—
zeige.

Bethe ich fur meine Obrigkeit, fur meines glei—
chen, oder fur die, welche eines geringern Stan—
des wie ich, ſind? Jch muſte mich unterſtehen mit
GOtt zu ſpotten, wenn dieß mein Gebeth nicht
mit dem Entſchluß verknupfet ware, mein Leben
in Ausubung derer Pflichten zuzubringen, zu welchen ich mich verbunden bekenne.

Die Gebethe fur Betrubte und Bedrangte,
wenn ſie ernſtlich ſind, und mit Bedacht verrich—
tet werden, ſind nothwendig mit dem Entſchluß
vergeſellſchaftet, wirwollen ihnen ſo viel Einderung
in ihrem Elende, und ſo viel Hulfe in ihrer Noth

ver
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verſchaffen, als uns moglich iſt. Und wenn wir
GDtt bitten, er wolle die Unwiſſenden unterrich—

ten, die Gottloſen bekehren, und die Gottesfurchti
gen in ihren ſeeligen Zuſtand bewahren; ſo iſt es
unſere Schuldigkeit, alle Bemuhungen ſo wohl
als das Gebeth anzuwenden, dieſe vortrefliche
Sache, warum wir gebethen, gleichergeſtalt zu be
fordern. Denn wer einen Sunder bekehret

von ſeinem Jrrthum und Wege, der hat ei
ne Seele vom Tode errettet, und bedecket
eine Menge der Sunden.

Das Gebeth erinnert uns ebenfals der Pflich
ten, welche wir uns ſelbſt zu erweiſen ſchuldig
ſeyn. Wir haben Leib und Seele. Und wie
das Gebeth uns lehret vornehmlich auf das
Wohl unſerer Seelen bedacht zu ſeyn, ſo bringet
es uns auch ins Gedachtniß, wie wir hiernechſt
fur dasjenige ſorgen ſollen, was zur Erhaltung
unſers Leibes nothig iſt.

Die Bekenntniß der Sunde macht uns an un
ſere Fehler gedenken, und ſolte dieß nicht verur—
ſachen, daß wir uns unſerer Verbrechen ſchamen,

und dieſelbe bereuen, zugleich aber den Schluß
faſſen muſſen, in Zukunft unſer Leben zu beſſern?

Die Bitten um Gnade und Barmherzigkeit
lehren uns unſer Unvermogen erkennen, und ma—

chen uns demuthig, indem wir von oben Hulfe ſu—

chen,
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chen, und bekennen, daß wir von uns ſelbſt nichts
haben, noch aus eigener Kraft etwas vermogen.

Eobund Dank. Gebethe verweiſen uns heimlich,
daß wir ſo viele und groſſe Wohlthaten mit ſo we
nigem Dank bishero erkannt. So ermuntern ſie
uns auch, ins kunftige beſſer an unſere Schuldig—
keit zu denken.

Wer OOtt taglich in ſeinem Gebethe anru
fet, dem muß taglich ſein Gewiſſen aufwachen,

der wird taglich zur Buſſe, zur Sorge fur ſeine
Seele und zur Wachſamkeit angetrieben der ſtel—
let ſich taglich dem Beherrſcher der Welt vor Au
gen. Und wird ihn dies nicht behutſam machen,
was wird denn hierzu fahig ſeyn? Wenn ein ſol—

cher die verborgene Neigungen ſeines Herzens
nicht ergrunden, und ſeine Lebens. Art nicht beur
theilen kann, ſo wird es niemand thun konnen.
Und wenn ein ſolcher nicht die Seele dem Leib,
vernunftige Beluſtigung Viehiſcher Ergotzlichkeit
und die Ewigkeit einer kurzen Zeit vorziehet, ſo
wird deſſen Gebeth vergeblich, und deſſen Hoffen
thorlich ſeyn.

Der Jnhalt deſſen, was bisanhero angefuh—
ret worden,iſt kurzlich dieſer: GOtt hat nach ſei
ner vollkommenſten Weisheit, nach ſeiner unum—
ſchrankten Macht, und uberſchwenklichen Gute
und Barmherzigkeit eine gewiſſe Heils Ordnung
feſtgeſetzet,die niemahls wird geandert werden, und

C welche
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welche allen Menſchen kund gethan worden.
Nachdem nun die Menſchen dieſer Heils-Ord—
nung ſich gemaß bezeigen, oder dieſelbe verachten,
werden ſie ihrer Bitte gewahret, oder es wird ih—

nen dieſelbe auch abgeſchlagen, und mithin ſie ent—

weder beſtrafet oder belohnet. Wenn nun ein
taglich wiederholetes Gebeth iemanden anfriſchet,
dieſer Heils-Ordnung ſich gemaß zu bezeigen, ſo iſt
es gewiß; EOtt erhoret deſſen Gebeth nicht da
rum, weil er nun und dann einige Bitten
zu GOtt abſchicket (6), ſondern deswegen,

weil das Gebeth, welches er verrichtet, wofern
er nicht bereits in einem Gottwohlgefalligen Zu
ſtande iſt, ſein Gemuth in ſolche Verfaſſung brin
get, als der weiſe und gutige Regente aller Din—
ge von denjenigen begehret, die ſeiner Gute ſol—

len theilhaftig werden.
Und wenn einer ſolchen Perſohn irgend eine

be
vi

(6) ARNOoIVSs, lib.Lp. is. Hune collatis precibus
adoramus, ab hoe iuſta et honeſta, et auditu eius eon-
digna depoſeimus,non quod ipſe deſideret ſupplices

nos eſſe, aut amet ſubſterni tot millium venerationem
videre, Vtilitas haee noſtra eſt, et ceommodi noſtriĩ
rationem ſpeetans. Nam quia proni ad eulpas et ad
libidinis varios adpetitus vitio ſumue infirmitatit in-
genitae, patitur ſe ſemper noſtrits cogitationibus con-
eipi, vt dum illutn oramus, et mereri eini conten-
dimus munera, aeeipiamus innocentiae voluptatem, et
ab omni nos labe, delietorum omnium amputatio-
ne, purgemus.
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beſondere Bitte abgeſchlagen wird, ſo verlieret ſie

am Ende nichts dabei. Denn alle Dinge zuſam—

men, wurken zu deren beſten. Und was ihr etwa
an Vergnugen in dieſem Leben abgehet, woſelbſt
es ein ProbeZZuſtand iſt, das wird reichlich in
dem kunftigen und weit beſſern Leben wieder er—
ſetzet werden. Wir durfen uns dahero nicht
wundern, daß Gottesfurchtige in dieſem Leben
verſchiedenes begehren, was GOtt nach ſeiner
Weisheit ihnen nicht mittheilet. DieſeWelt iſt
nicht der Ort, woſelbſt alle Tugenden ſollen be
lohnet, und alle Laſter beſtrafet werden. Und
daher tragt es ſich zu, daß vieles, was uns ein
Vergnugen bringen konnte, uns in dieſem Leben
vorenthalten wird, weil es ſich nicht fur uns ſchi
cket(7). Es konte uns kein groſſer Ungluck wie
derfahren, als wenn wir alles erhielten, was wir
uns wunſchten. Denn wir ſind viel zu unvoll—
kommen zu wiſſen, was uns gut iſt. Aber in je—

nem Leben, in welchem die Gottesfurchtigen Be—
lohnungen zu erwarten haben, wird ihr Zuſtand
ſo vollkommen ſeyn, daß ſie nichts vergebens wun

C2 ſchen

(7) Beim PLATONE ſtebet folgendes Gebeth eines
 bedachtſamen Poeten:

Zeu Eurc, t t

 trοαν n

νοναννAn duuν, r de duuνο α eον να ο.
IVVEBALIS:.
Optima da nobis, ſeu te, Pater, illa rogemus,
Jeu non; et contra nocitura rogitantibus aret.



36 Vernunftmaßige Vertheidigung
ſchen werden, und nichts als gutes wunſchen kon
nen.

Wir ſind alſo vermogend gewiß zu wiſſen, GOtt
erhore unſer Gebeth, ohne durch unmittelbare
Geſichter oder Offenbarung uberzeuget zu wer—

der, oder, ohne daß es nothig iſt, daß durch irgend
einen beſondern Eindruck, uns kund gemacht wer
de, unſer Gebeth ſey erhdret.

Jch will nur noch dieſes hinzu ſetzen, daß man
von dem Gebeth des Gerechten, wenn es ernſtlich
iſt, auf eine vernunftige Art hoffen konne, daß es
auch andern zu ſtatten komme. Nehmlich wenn
Gott eineFurbitte fur andere Menſchen erhoret,
ſo geſchiehet es dieſerwegen, weil es erſtlich mit ſei
ner Weisheit ubereinkommt, daß die Sache wa
rum gebethen wird, mitgetheilet werde. Denn
wofern dieſer Umſtand nicht vorhanden, ſo wird
GOtt niemahls ein Gebeth erhoren. Vors an—

dere erhoret GOtt die Furbitten fur andere Men
ſchen auch vornehmlich darum, weil GOtt die
Gottesfurchtigen ſo werth halt, daß Er ſie beloh
net, ehret und ihnen zu Gefallen andern etwas gu
tes mittheilet, das ſie ſonſt nicht wurden erhalten

haben.
Wenn wir dieſes in einem mehr erhabenen Ver

ſtande nehmen, ſo wird uns einigermaſſen die
Vielgultigkeit und der Nutze der Furbitte unſers
groſſen Furſprechers bei dem Vater, JEſu Chri

ſti,
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ſti, der gerecht iſt, deutlich ſen. Denn JEſus
kaun ſeelig machen immerdar, die durch
Jhn zuGOtt kommen,und lebet immerdar,
und bittet fur ſie, Hebr. 7, 25.

Jch habe die Einwendungen, welche wider den
Nutzen des Gebethes gemachet werden, beantwor
tet. Es wird mir alſo erlaubet ſeyn, aus dem,
was in dem vorangefuhrten bewieſen worden, ei
nige Folgen zu ziehen.

Die erſte Folge: Die Einwurfe, welche die
Freidenker, wider die Religion vorbringen, kon—

nen leicht beantwortet werden, und es iſt insbe—
ſondere der Vernunft gemaß, zu einem unendlich
weiſen, gutigen und unveranderlichen GOtt
zu bethen. Denn das Gebeth traget etwas bei,
daß in uns das gottliche Ebenbild aufgerichtet
werde, und ſetzet unſer Gemuth auf eine angeneh
me Art in ſolche Verfaſſung, in welcher wir in
der von GOtt vorgeſchriebenen Heils-Ordnung
des gottlichen Seegens konnen theilhaftig werden.

Die zweite Folge: Wenn GOtt ohne unſer
Gebeth alles Gute uns wolte wiederfahren laſſen,
ſo wurde dieſes ein unwiderſprechlicher Schade
fur uns ſeyn. Denn wir wurden eines vortreflichen
Mittels verluſtig und beraubet werden, welches

unns einen rechten Geſchmack von GOtt und der
Religion beizubringen fahig iſt, und welches uns

C3 Krafte
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Krafte giebet der Tugend.und Heiligkeit mitmeh
rerem Eifer nachzujagen.

Die dritte Folge: Es iſt hochſt ungereimt

in einer Sprache bethen, die man ſelbſt nicht ver—

ſtehet, und ſolcher Ausdruckungen ſich im Gebeth
bedienen, welche keine gewiſſe Bedeutung haben.

Es iſt nicht genug, daß GOtt dasjenige verſtehet,

was wir ſagen. Es wird ebenfals erfordert,
daß der Menſch wiſſe, was er bethet. Denn
ſonſten wird ſein Gebeth nichts ſeyn.

Die vierte Folge (8): Es ſind nicht Worte,
ſondern Gedanken, auf welchen es beim Gebeth
ankommet. So wohl GOtt als Menſchen ſe
hen die Wunſche und Begierden des Herzens als
die Haupt Sache an, welche zu einem ernſtlichen

Gebethe
(8) HORA TIVS, Ep. ad Quintum:

Vir bonus, omne forum quem ſpectat, et omne tri.
hunal,

Quandocunque Deos vel poreo vel boue placat:
Iane pater, elare, elare quum dixit, Apollo:
Labra mouet, metuens audiri, Pulchra Laverua
Damihi fallere, da iuſtum ſanctumque videri:
Noctem peecatis, atfraudibus obiice nubem.

PERSIVS, Sat. II.
Naud cuivis promptum eſt, murmurque humilerque

ſuſurros
Tollere de templo; et aperto viuere voto.
Aens bona, fama, fides, haec elare et vt audiat hoſpes:
Ila ſibi introrſum, et ſub lingua immurmurat, o fi.
Ebullit patrui praeclarum funus, ot o ſi

Sub roftro erepat argenti mihiſeria detro
Hercule! Pupillumue vtinam, quem proæximus haeres

Impello, expungamt! &c. &c.
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Gebethe erfordert wird. Jch gebe zwar gerne zu,
daß man ordentlicher Weiſe durchs Gebeth nichts
anders verſtehet, als GOtt mit Worten anrufen.
Aber es iſt zumeinem Vorhaben genug, daß GOtt
bei Erhorung des Gebethes mehr auf die ganze
Verfaſſung und Neigung des Gemuthes ſiehet,

ob etwa in der Seelen deſſen, welcher bethet, Geitz,
Hochmuth oder Wolluſt herrſchet, als auf die Aus
druckungen, ſolten ſie auch zu der Zeit aufrichtig
ſeyn. Es werden alſo die ſchonſten Red-Arten

(9), und die allerdemuthigſten Worte bei GOtt
nichts gelten, wofern nicht der innerliche Zuſtand
des Gemuthes damit gleichſtimmig iſt. Unſere
Gedanken ſind unſere Gebethe, welche GOtt be—

kannt ſind, ob wir gleich dieſelbe nicht mit Wor—
ten ausdrucken. Denn nachdem unſer Gemuthe

C 4 be
(5) Es hat im ubrigen ein Gebeth, wenn ſolches ordent

lich und zierlich abgefaſſet iſt, viel obens-wurdiges. Es
zeiget von einer beſondern Ehrfurcht und Hochachtung

vor GOtt, und vor gottliche Dinge. Es werden da—

durch andere beweget ihre Gedanken zu ſammlen, wenn
ſie von GOtt etwas bitten wollen. Es iſt ebenfals zu
vermuthen, daß derienige mit mehrerem Eifer und we—
niger Zerſtreuungder Gedanken bethet, welcher in ſei—

nen Gebethen ſich wohlgefetzter und lebhafter Ausdru—
ckungen bedienet, als ein anderer, dem in ſeinen Gebe—

then eine jede Redens-Art gut genug iſt. Herr D.
Watts hat eine Anweiſung zum bethen heraus gegeben,
welche von allen denen mit vielen Nutzen wird geleſen
werden, welche ſich Bemuhen mit Ehrfurcht und An
ſtandigkeit ihre Gebethe deutlich, ordentlich und lebhaft
abzufaſſen.
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beſchaffen iſt, wird GOtt ſo wohl hier als dort
mit uns verfahren.

Die funfte Folge: Was iſt es doch fur ei—

ne unnutze Sache, wenn Leute bethen, ſo den La
ſtern ſich ganz ergeben haben? Ob ihr ſchon
viel bethet, hore ich euch doch nicht. Denn
eure Hande ſind voll Bluttes; ſpricht der
Herr, Eſ.  15. Wenn ich Bosheit im Hertzen
habe, will mich der Herr nicht horen, Pſ. 68, 18.
Der Herr iſt ferne von den Gottloſen, aber
der Gerechten Gebeth horet Er, Spruch.15,

28. Wer ſein Ohr abwendet zu horen das
Geſetz, des Gebeth iſt ein Greuel, Spruchw.
Sal. 28,9. Der gottloſen Opfer iſt dem
Herrn ein Greuel, aber das Gebeth der
Frommen iſt Jhm angenehm, Spruchw. Sal.
15,8. Wir wiſſen, daß GOtt die Sunder
nicht horet, ſondern ſo iemand gottesfurch—
tig iſt, und thut ſeinen Willen, den horet Er,
Joh. 9, 31.

Ja, was noch mehr iſt, muthwillige Boſewich-
ter ſind ofters von ihrem Gewiſſen ſo ſehr geruh—

ret worden, und ihre Verbrechen ſind ihnen ſo er
ſchrecklich vorgekommen, daß ſie nicht vermdgend
geweſen zu bethen, mithin eine Hofnung zu faſ—

ſen; GOtt werde ſie ſeiner Gute theilhaftig ma—
chen. Und in der That, wofern dieſer Art Leute
nicht die Abſicht haben Buſſe zu thun, frommer

zu
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zu werden und ihr Gemuth durch ein oft wieder
holetes Gebeth in eine andere Verfaſſung zu ſetzen;

ſo wurden ſie beſſer thun, wenn ſie gar nicht be—

theten.

Falls aber iemand Luſt hat, ſich dem Willen
GOttes gemaß zu bezeigen, und GOtt nachzuah
men, ſo kann derſelbe kein beſſeres Mittel ergrei—
fen, als ein andachtiges und zum oftern wieder—

holetes Gebeth. Niemand hat groſſere Urſache

zu hoffen, er werde ſich gottlicher Gnade getroſten
konnen und erhoret werden (10),als einer, deſſen
Gemuth ſo beſchaffen iſt, wie es bein Gebeth er—

fordert wird.
Mit einem Worte: wenn das Gebeth uns

frommer machet, ſo machet esuns auch GOtt
angenehmer. Und die Erhorung des Gebethes
iſt nicht anzuſehen, als wenn ſie durch ungeſtumes
Fordern ware erzwungen, oder durch viel Plap—
pern erhalten worden; ſondern es iſt dieſelbe ein
Erfolg der ewigen und beſtandig fortdaurenden
Liebe GOttes, welche Er gegen Gottesfurchtige
und Tugendhafte heget. Es wird eben ſo wohl

Cs5 GOt
ſio) CICERO: Cultus autem Deorum oſt optimiu, idem-

que eaſtiſſimus atque ſanetiſfimus, vt eos ſemper pura,
intenra atque incorrupta mente et voce veneremur.
PERSIVS;
Compoſitum ĩus, fasque animi, ſanetosque receſſus
Mentis, et ineoetum generoſo vectus honeſto,
Hiee cedo vt admoneam templis; et farre litabo.
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GEOttesfurcht als Tugend durch das tagliche Gee
beth auf eine wundernswurdige Art befordert.

Es kann zwar ſeyn, daß auch heilige Leute, weil
ſie nicht genugſahme Erkenntniß von dem, was zu
kunftig iſt, haben (11), iezuwsilenum Dinge bit
ten, weiche ihnen nichts nutz ſeon. Aber die
Barmherzigkeit des weiſen und gutigen GOttes
iſt ſo groß, daß er ihnen dergleichen verſaget.

Und ſeelig ſind die, welche ſeine Befehle aus—

richten. Die haben eine unendliche Weisheit
und Gute, welche fur ſie wehlet, eine unendliche

Macht, die ſich niemahls andert, welche ihr Wohl
befordert. Jn Freude und Leid haben ſie einen
zuverlaßigen treuen Freund. Jn Krankheit und
in der Stunde des Todes, wiſſen ſie auf wen ſie
ſich verlaſſen haben, und konnen unerſchrocken die—

ſes Leben mit jenem verwechſeln, indem ſie ihre
Seele in desjenigen Hande befehlen, in weſſen
Gegenwart ſie in alle ewige Ewigkeit hoffen ſee—

lig zu ſeyn.
Eaß dieß uns ermuntern zum oftern auf

unſere Knie zu liegen, damit wir beſtandig eine

lebhafte Empfindung von der Gegenwart GOt
tes haben mogen. Die wirdnicht erlauben,daß

wir
CGi) IVVENALIS:Permittes ipſis expendere numinibun, quid

Conueniat nobie, rebusque ſit vtile noſtris;
Nam pro iueundis vtilia quaeque dabunt Dii:
Charior eſt illis homo quam ſibi; ere.
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wir lange in Sunden beharren: Die wird nicht
zugeben, daß wir mit einem geringen Grad der
Tugend und Heiligkeit zufrieden ſeyn. Die wird
uns ernſthaft und wohlgeſinnet machen, und uns
Troſt verſchaffen, wenn wir in dieſer Welt nicht
mehr bethen konnen. Jch bin,

Werthgeſchatzter Herr,

Dero

ergebenſter Diener,

George Benſon.

Lhri
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Shriſtian Kortholtens
Anmerkungen.

Die J. Anmerkung.
Zu p. r. Herr Areher hat eine Vertheidi—

gung des Nutzens und Vortbeils, welchen

man vom Gebeth ſich verſprechen kann,
heraus gegeben.

err Johann Archer, Prediger einer PresbyJ

daſelbſt 1729

æ terianiſchen Gemeine zuTunbridge in Enge—

vortreflichen Nutzen eines ernſtlichen Gebethes in
zwoen Predigten wider die Deiſten vertheidiget.

Und da ſelbige vielen Beifall fanden, hat er den

Jnhalt dieſer Predigten zu konden 1730 drucken
laſſen. Jch habe die Archeriſche Schrift mit des

Herrn Benſons Briefe, den ich itzo uberſetze, zu—

ſammen gehalten. Jn beiden Schriften werden
die Deiſten aus einerlei Grundſatzen widerleget.

Herr Benſon aber hat alles dasjenige angefuh
ret, was Herr Archerzur Vertheidigung des Ge
beths grundliches geſaget, und anbeneben ver—

ſchiedene zu dieſem Zweck dienliche Anmerkungen

hin
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hinzu geſetzet, welche man in der Archerſchen
Schrift vergeblich ſuchen wird. Jch war An—

fangs gewillet beidbe Tractatgen ins teutſche

zu uberſetzen. Jch habe aber angefuhrter Ur—
ſachen halber mein Vorhaben geandert, und ge—

glaubet, es wurde die Uberſetzung einer von an—

geregten beiden Abhandlungen genug ſeyn.
Doch habe Herrn Bentons ſeinen Aufſatz zur Uber
ſetzung erwehlet, indem er dasjenige, was zur
Haupt-Sache gehoret, nicht nur deutlicher als
HerrArcher aus einander geſetzet, ſondern auch
lebhafter vorgetragen.

Die II. Anmerkung.

Zu p.3. Unter verſchiedenen Schwierigkei
ten, ſo die Freidenker in der Religion
zu finden gemeinet, ſind nicht die gering—
ſten, welche ſie in der Lehrevon dem Ge
bethe ſich vorſtellen.

CCEwdich deucht, es habe der Lord Schaſtsbury,
to)o und vielleicht auch der Graf von Roche
ſter und Herr Blount nur deswegen den Nutzen

des Gebethes ſo ſehr beſtritten, weil ſie keinen
ausfuhrlichen, ſondern nur einen dunkeln Be
grif vom Gebeth gehabt. Derjenige bethet, wel—
cher GOtt mit Worten um etwas anrufet. Was

iſt
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iſt aber GOtt anrufen? Wir rufen GOtt an,

wenn wir von GOtt etwas gutes verlangen, weil
wir erwegen, GOtt ſey gutig und wolle unſer

Wohl befordern; GOtt ſey machtig und konne

zu unſerm Vergnugen alles beitragen, GOtt ſey
allgegenwartig und weiſe, mithin wiſſe er allſtets,

was zu unſerm Beſten dienet. Je lebhafter die

Vorſtellung dieſer gottlichen Eigenſchaften iſt, je
inbrunſtiger wird auch dieſes Verlangen ſeyn,

und mit deſto mehrerem Eifer werden wirGOtt
anrufen. Da nun ein Gebeth, welches ernſtlich

iſt, eine lebhafte Vorſtellung der gottlichen Voll
kommenheiten zum voraus ſetzet; ſo ſehe ich

nicht wie der Lord Schaftsbury den Nutzen des
Gebethes wurde gelaugnet haben, wenn er einen

deutlichen und ausfuhrlichen Begrif vom bethen

gehabt hatte. Er ruhmet ja ſo ſehr die Gewohn
heit einiger Heidniſchen Weltweiſen, welche ſich

geprufet, ob ſie ſich auch ſo aufgefuhret, wie es
die Vollkommenheiten und der Wille ihres
Schopfers erfordert. Und wird nicht dieſer End
zweck durch das Gebeth vortreflich befordert, da
wir bei demſelben uns derer Vollkommenheiten

GOttes lebhaft erinnern muſſen, welche Bewe
gungs-Grunde unſerer Handlungen ſeyn. Es

iſt das Gebeth von einer lebhaften Vorſtellung
der gottlichen Vollkommenheiten, und dem daher
entſtehenden Verlangen nach einer gottlichen

Wohl
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Wohlthat nicht anders unterſchieden,alsdaß das
Gebeth dieſes Verlangen durch Worte zu verſte—
hen giebet. Daß aber auch die Ausdruckung
des Veklangens nach den gottlichen Wohlthaten
mit Worten nicht ohne groſſenNutzen ſey, ſolches
kann man leichtlich begreifen. Der beruhmte
Weltweiſe Chriſtian Wolf hat denſelben ſehr
deutlich erwieſen. Seine Worte die hieher ge—
horen, ſind folgende: Was nun den Vortheil
betrift, den der Menſch von dem Gebethe
ſelbſt hat: ſo iſt derſelbe vielfatig. Die
Sinnen ſtohren uns an der Aufmerkſam
keit, abſonderlich auch die Einbildungs—
Kraft, welche aus jenen entſpringet, daß
wir in derAnrufung GOttes, die bloß in

unſern Gedanken geichiehet,unſere Gedan
kennicht bei denenWohlthatenGOttes, wel
che wir zu erweaen haben, bei einander hal—
ten konnen. Wenn wir aber reden, was
wir gedenken; ſo horen wir auch ſelbſt unſere eigene Worte, wir empfinden die Be
weaungen der Gliedmaſſen, der Sprache,und die der Affect der Liebe und des Vertrauens in uns verurſachen. Derowegen,
weil alsdenn, wenn wir bethen, unſere Sin—
nen zugleich davon mit eingenommenſind;
ſo konnen ſie nicht anderen Dingen Raum
geben: folgends da die Einbildungen aus

ihnen
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ihnen herkommen,muſſen ſie gleichfals nach
bleiben. Was die Sinnen alsdenn ein
nimmet, bringet uns vielmehr dengergan
genen Zuſtand ins Gedachtniß, da wir und
andere mit Eifer gebethet. Und demnach

hilft das Gebeth, welches mit dem Munde
verrichtet wird, daß wir unſere Gedanken
dabei erhalten, und nicht durch fremde ge
ſtoret werden. Die Aufmerkſamkeit auf
die Sachen, welche wir uns im bethen vor
ſtellen, wird die Andacht genennet,und dem
nach iſt klar, daß dadurch die Andacht be
fordert wird, wenn wir mit dem Munde
bethen. Siehe Wollens vernunftige Ge
danken von der Menſchen Thun und Laſſen,
ſ. 744. p. 524.

Hatte der Lord Schaſtsbury nur wider ſolche

Gebethe eifern wollen, die keine innerliche Anru
fung GOttes und lebhafte Vorſtellungen dergott
lichen Eigenſchaften zum voraus ſetzen, ſo wurden
alle mit ihm eins ſeyn, welche fur der Lehre JEſu
eine Hochachtung haben. Solche Gebethe ſind
nichts alsPlappern und ein Geblerre der Lippen.

Und die Thorheit derſelben kann man nicht la
cherlich genug vorſtellen, maaſſen es gewiß iſt, vaß
ſie GOtt ein Greuel ſeyn.

Die
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Die III. Anmerkung.

Zu p. i9. Zu keiner Zeit hat die chriſtliche
Religion mit leichterer Muhe konnen al
ler Welt kund gemachet werden, als eben
zu der, welche in den alten Prophezeiun
gen zur Ausbreitung derſelben beſtimmet
worden.

ie ſchleunige Ausbreitung derchriſtlichen ReWce ligioniſtwohl denen auſſerordentlichen Ga
ben und Wurkungen des heiligen Geiſtes vor—
nehmlich beizumeſſen. Aber dieſem ungeachtet iſt
es ebenermaſſen ein beſonderer Beweiß der or—

dentlichen Vorſehung GOttes, daß keine Zeit
zur Ausbreitung der chriſtlichen Religion bequve

mer geweſen, als eben diejenige, da Chriſtus ge
boren. Deer groſte Theil der Welt, war dero
Zeit dem Romiſchen Kayſer unterthanig. Und
weil Rom die HauptStadt dieſes Reiches war,
ſo hielten ſich daſelbſt, verſchiedene Leute aus al—

len Landern ihrer Geſchafte wegen auf. Geſetzt
nun, es hatten nur einige Apoſtel mit beſonderm
Anſehen zu Rom die Lehre JEſu verkundiget, ſo
hatte ſchon der Schall dieſer Predigt binnen we—
nig Jahren die ganze Welt durchdringen muſſen.
Dann diejenigen,welche aus entferneten Provin
zen zu Rom ankamen, ſich daſelbſt eine Zeit auf
hielten, und nach verrichteten Geſchaften wieder

D kehreten,
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kehreten, werden gewiß, was ſie von der chriſtli—

chen Religion, die ſo viel Aufſehens machte, zu

Romgehoret, ihren Eands-Leuten wiederum ver
kundiget haben. Wie viel leichter aber iſt dieſes

nicht geſchehen, Nwir wiſſen, daß auch die Apo
ſtel und ſehr vieie Junger in alle Lande ausge—

gangen, und dasEvangelium geprediget haben.

Die Wiſſenſchaften waren zur Zeit der Ge—

burth Chriſti in ganz beſondern Flohr. Wie viel
aber hat dieſes nicht zur Ausbreitung chriſtlicher

Religion beigetragen? Die Gottlichkeit dieſer
Lehre war ſo gewiß, daß auch Lehrer derſelben ſie

der allergenaueſten Prufung uberlaſſen, ja ſo

gar offentlich darbiethen konnten. Und mithin
gereichete es der Fortpflanzung gottlicher Kehre

zu einem ganz ausnehmenden Vortheil,daß Leute
vorhanden waren, welche alles was auſſerordent
lich vorgieng, aufs genaueſte beobachteten. Ja
ſelbſt diejenigen, ſodie Wunder JEſu unterſuche
ten, aber dadurch ſich nicht zur Annehmung ſei—

ner Lehre bewegen lieſſen, trugen etwas zu deren

mehreren Beforderung bei. Und es kommt uns
annoch bis auf dieſe Stunde zu gute, was derglei—

chen Leute dero Zeit wider die Gottlichkeit der

Lehre JEſu erinnert haben. Jn denen von ih
ren Abhandlungen annoch ubrigen Anmerkungen,

geben ſie zu, daß JEſus wurklich die Thaten ver
richtet, welche Jhm in den Schriften Neues Te

ſtaments
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ſtaments beigeleget werden. Aber ſie qualen ſich
gar zu ſehr, diejenigen Thaten aus naturlichen
Urſachen zu erklaren, von welchen ſie nicht leug—
nen konnten, daß ſie wurklich geſchehen. Einige
getraueten ſich nicht die Thaten JEſu aus natur
lichen Urſachen herzuleiten. Sie fanden ſich

ſolcherwegen gendthiget zu geſtehen, daß ſelbige
durch eineauſſerordentliche Kraft verrichtet worden. Dapmit ſie aber nicht nothig hatten aus
den Wundern JEſu die Wahrheit ſeiner Lehre
zu erkennen, behaupteten ſie, die Wunder JEſuwaren durch Vermittelung boſer Engel ausgeu—
bet worden. Aber wie wenig ſtimmet dieſe Ver—
muthung mit der Beſchaffenheit derjenigen Lehre
uberein, welche JEſus vortrug? Die kehre JEſugereichete in allen Stucken zur Verherrlichung
des gottlichen Namens, und machete die gottli
chen Eigenſchaften zuBewegungs-Grunde menſch
licher Handlungen. Jſt es aberwohl zu vermu
then, daß der Satan und die boſen Engel zur Beſtatigung einer ſolchen Lehre etwas beitragen ſol
ten? Wenn ſolches thunlich ware, ſo muſte Satan mit ihm ſelber uneins ſeyn. Gewiß diejeni—
gen, ſo nichts anders wider die Wahrheit der Leh—
re JEſu vorbringen konnen, als dieſes, die geben
nur gar zu deutlich zu verſtehen, es ſey nicht der
Mangel bundiger Grunde, ſondern ihre ſelbſteige—

ne boſeNeigungen Schuld daran, daß ſie der Leh
D 2 re
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re JEſu nicht beipflichten. Und da man gleich

Anfangs, zu denen Zeiten, da die Gelehrſamkeit

in groſſem Flohr war, nur ſo ſchlechte Einwen—

dungen wider die Wahrheit der chriſtlichen Reli
gion vorgebracht, und zugegeben, JEſus habe

wurklich die Jhm zugeſchriebene Thaten verrich

tet, ſo werden wir dadurch vollig uberfuhret, daß

unſer beſagter Lehre gegebener Beifall wohl ge—

grundet ſen. Waren die Wunder JEſu zu einer

Zeit geſchehen, da niemand ſich um die Wiſſen—

ſchaften bekummerte,und allenthalben Unwiſſenheit

herrſchete; ſo hatte vielleicht etwas wider ſelbige

erinnert werden konnen. Dieß aber haben wir
nicht zu beſorgen, indem JEſus zu einer ſolchen

Zeit gelebet, wie ein jeder auf dasjenige, ſo vor
gieng, ein merkſames Auge hatte, und da die

Wiſſenſchaften in hohem Werthe gehalten wur
den.

ZurZeitderGeburth ChHriſti genoſſen diejeni

gen, welche einer Religion zugethan waren, ſo von

dem Gottesdienſte der Romer unterſchieden war,

viele Freiheiten, und durften ihren beſondern

kehrſatzen gemaß ihren Gottesdienſt ungehindert

abwarten. Man wolte zwar den Chriſten die

Privilegien nicht allemahl zu gute kommen laſſen,

welche man anderen fremden ReligionsVerwan
ten einraumete. Man hielte davor ſothane Re
ligions-Freiheit ſchicke ſich lediglichund allein fur

die
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diejenigen, welche viele Gotter glaubten, und auch

andere Gotter neben den ihrigen vertragen konn—

ten. Cſhriſten waren ſolchergeſtalt dieſer Pri
vilegien unfahig, allermaaſſen ſelbige nur von
einem GOtt wiſſen wolten, und die Verehrung
anderer Gotter ohne Unterſchied Abgotterei nen—

neten. Aber dieſem ungeachtet finden wir doch

in den Kirchen-Geſchichten, welchergeſtalt zu un—

terſchiedenen mahlen die allgemeine Religions—

Freiheit in dem Romiſchen Reiche auch den
Chriſten zum Vortheil gereichet und zu Erweite
rung ihres Gottesdienſtes ungemein viel beige—

tragen. Der Weltbekannte Rechtsgelehrte

Franeiſeus Balduinus hat in ſeinem Commen-
tario ad Edieta Principum de Chriſtianis eini—

ge Privilegien angezogen, welche den Chriſten

von Heidniſchen Kayſern eingeraumet worden,

und ſich auf die eingefuhrte Verſtattung unter—

ſchiedener Religionen indem Romiſchen Reiche
grundeten. Was Herr Cornelius von Bynkers-
hoek in ſeiner gelehrten Abhandlung de cultu
peregrinae religionis apud Romanos bemerket,
traget nicht wenig bei, dieſe Materie zu erlautern.

Aber es iſt amnoch viel nutzliches ubrig, was von
dieſer Sache kann geſaget werden. Unddieß hat
mich aufgemuntert bereits ſeit einiger Zeit die von
Heidniſchen Kayſern denen Chriſten ertheilete

Privilegien zu ſammlen. Denn ich bin des Vor
D3 habens
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habens, dieſelbe mit einigen Anmerkungen zu er—

lautern und mit der Zeit eine Abhandlung von
denen Privilegien, welche den Chriſten von Heid—

niſchen Kayſern zugeſtanden worden, heraus zu

geben. Verſchiedene gelehrte Manner haben al—

len Fleiß beſtmoglichſt furgekehret, dasjenige zu

erklaren, was bei den Verfolgungen der erſten

Chriſten merkwurdiges vorgegangen. Dieſe Be
muhungen konnen nicht genug geruhmet werden.

Es traget ſehr vieles bei die Gdttlichkeit der Leh—

re unſers Heilandes zu beſtatigen, wenn man
weis, daß viele Martyrer die Wahrheit derſelben

mit ihrem Blute beſiegelt haben. Und wie viele

Urſachen treffen wir nicht in der Hiſtorie von
den Verfolgungen der erſten Chriſten an, die

Weisheit und Barmherzigkeit GOttes zu be—

wundern? Ggottr hatnicht nur die heftigſten

Verfolgungen zum Beſten derchriſtlichen Kirche
anzuwenden gewuſt, ſondern er hat auchdie Ver—

folgten, mitten in ihrem Trubſahl und Bedrang-—

niß, durch ſeinen Geiſt und durch die Vorſtellung
der gewiß erfolgenden ewigen Belohnungenſo
freudig gemacht, daß aller angewendete Fleiß der

Heiden die Chriſten wurklich zu qvalen dadurch

iſt vernichtet worden. So loblich aber die Be—

muhungen geweſen, die Geſchichte der Blutzeu—

gen zu unterſuchen, ſo nutzlich wird es ſeyn die

Freiheiten und Privilegien zu wiſſen, welche zu
unter
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unterſchiedenen Zeiten den erſten Chriſten von
Heidniſchen Kayſern verliehen ſind. Wir ha—

ben Urſache die Gute GOttes zu loben, welche

in den erſten Jahrhunderten ſehr oft verſchiedene

Jahre die Chriſten ihren Gottesdienſt hat unge—

hindert abwarten laſſen. Und wir werden ſehr

vieles in der Kirchen-Geſchichte nicht deutlich er—

klaren konnen, wenn wir nicht wiſſen, was die

Chriſten, nach geendigter Verfolgung fur Er—

laubniß gehabt, ihre Lehre offentlich vorzutragen.

Die IV. Anmerkung.

Zu p. 21. Jch ſehe keinen Widerſpruch unter
dieſe beiden Lehr-Satze: die Menſchen

haben eine Freiheit, und GOttſiehet al

lesvorher,was die Menſchen vornehmen
werden.

Go iſt vor nicht gar langer Zeit in Engeland

Wo von Presbyterianiſchen Predigern die Fra
ge: ob GOtt zufallige Dinge,die zukunftig
ſind vorher ſehe? in verſchiedenen Schriften
unterſuchet worden. Herr Samuel F'ancourt,
ein Prediger zu Nevv. SCarum gab hierzu Gele—

genheit, wie er 1729 zu Londen eine Abhandlung

von der Freiheit, der Gnade und dem Vorwiſſen
in 8 heraus ggb. (An Eſſay, concerning Li-

D 4 berty.
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berty. Grace and Preſcience). Jn ſelbiger be—

hauptet er, es ſey unmoglich, daß man von eben
derſelben Begebenheit ſagen konne, ſie werde
gewiß geſchehen, und doch glauben, daß ſie zu
fallig ſey. Weil er nun dieſes fur ganz unmog
lich halt, ſo wiil erauch GOtt nicht das Vermo
gen beilegen, zufallige Dinge, die gewiß ſind vor
her zu ſehen. Er meinet, daß, indem er dieß

zu beweiſen ſuchet, er keineswegs dem gottlichen
Verſtande eine Unvollkommetzheit beimeſſe. Gr
glaubet, es ſey nicht mehr eine Unvollkommenheit

in dem gottlichen Verſtande, daß GOtt ſolche
Sachen nicht wiſſe, deren Vorherwiſſen ein Wi—
derſpruch in ſich faſſet, als es eine Unvollkom
menheit der gottlichen Allmacht iſt, daß GOtt
nicht etwas thun kann, das ſich ſelbſt widerſpricht:;
daß GOtt z. E. nicht machen konne, daß der
Theil eines ganzen groſſer ſey, als das ganze deſ
ſen Theil es iſt. Es fehlete nicht an verſchiede—

nen gelehrten Mannern,die ſich dieſer beſondern
Meinung des Herrn Fancourts widerſetzten.

Herr Normann ein Presbyterianiſcher Predi
ger zu Portsmouth ſtellete 1730 eine Schrift
ans Licht, in welcher er wider Herrn Fancourt
vertheidigte, daß allerdings von eben derſelben
Begebenheit konne geſaget werden, daß ſie gewiß
geſchehen werde, und daß ſie züfallig ſey. (Goels
Foreknovvledge of Contingent Events Vindi-

eated,
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cated, in

Normann). Ein gleiches ubernahm Herr Bliſs
ein Prediger zu Portsmouth in einer beſondern

Schrift. (A Vindication of Gocd's Preſeience
of Contingencies upon the Principles of Rea-
ſon). So hatte auch ein Buch, welches bereits
1729 zu Londen von dieſem Jnhalt zum Vorſchein
gekommen, keine andere Abſicht. (The divine
Preſcience of free contingent Events vindiea—-

ted and proved) Der Verfaſſer hat ſich nicht ge
nannt. Sonſten aber hat dieſe Schrift das Lob,
daß ſie mit vieler Beſcheidenheit geſchrieben, und
daß in derſelben die Haupt-Sache am ſorgfaltig
ſten unterſuchet worden. Herr Fancourt beſta—

tigte ſeinen angenommenen Satz in mehr als ei

ner Schrift. Er ließ 1730 zu Sarum eine Ver—
theidigung ans Licht treten, welche erdem Herrn
Normann entgegen geſetzet, (What vvill be, muſt
be: or Future Contingencies no Contingen-
cies; or a Schort Vievv and fair State of the
Points in Controverſy in a Letter to the Rev.
Mr. Iohn Normann by Sam. Fancourr, Sarum
1730). Und dieſer folgete annoch im ſelbigem Jah
re eine anderweitige Abhandlung, in welcher er

aufs neue dieſe Materie unterſuchet, und allen
ſeinen Gegnern antwortet. (The Apology, or
a Letter to a Friend, ſetting forth theoccaſion,
Progreſſ and Importance oſ the preſent Con-

5 troverſy,
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troverſy, by Sam. Fancourt. Sarum 1730. in 8.)
Nachhero haben unterſchiedene gelehrte Manner
ſich in dieſe Streitigkeit gemenget, und es ſind
verſchiedene Schriften von HerrnD. Watts, Hrn.
Eliot, Hrn. Millar, Hrn. lacklon der Preſſe ge—

liefert worden, in welchen beſonders von der
menſchlichen Freiheit gehandelt wird. Denn die
HauptSache in dieſer Streitigkeit kommet auf
einen rechten Begrif von der Freyheit an. Man
hat ſich aber in ſolchen Abhandlungen nicht nur
bemuhet einander zu widerlegen ſondern einige
ſind auch darauf bedacht geweſen, die Meinung
ihres Gegners durch allerhand Beſchuldigungen
und Folgerungen verhaſt zu machen. Welches
keineswegs zu loben iſt.

Mich deucht, es laſſe ſich gar wohl behaupten,
daß eine Sache ihrer Natur nach, zufallig, und
doch gewiß zukunftig ſey, und daß GOtt dieſelbe
vorher ſehe. So wohl die heilige Schrift, als
auch die Vernunft kann uns hiervon uberfuhren.
Es iſt ja wohl auſſer allem Streit, daß im Alten
Teſtamente nach vielen Umſtanden der Zuſtand
der Zeiten Neues Teſtaments zuvor verkundiget
ſey. Und haben nicht zu Erfullung deſſen, was
vorher geſaget worden, daß es gewiß geſchehen
ſolte, die freien Handlungen der Menſchen vieles
beigetragen? Es wird niemand leugnen, daß Pi-
latus, Herodes, die hohen Prieſter, das Judiſche

Volk
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Volk zu derZeit nach ihren freien Willen gehan—

delt, da ſie durch ihr gottloſes Unternehmenvie—

les zur Erfullung desjenigen beigetragen, was
von JEſu im Alten Teſtamente war vorher ge—

ſaget worden. Haben aber zur Erfullung der
Prophezeiungen Altes Teſtaments, Handlun—

gen die vom freienWillen der Menſchen herruhren,

etwas beigetragen, ſo muſſen die Begebenheiten
damahls wir ſie vorher geſaget worden, zugleich

ihrer Natur nach zufallig und zugleich gewiß zu—

kunftig geweſen ſeyn. Denn was auf den fiei—

en Willen der Menſchen ankommt, iſt zufallig.
Und was folget hieraus deutlicher,alsdaß GOtt
von zufalligen Dingen gewiß vorher wiſſe, ob ſie
geſchehen werden, oder nicht?

Es kann ebenfals aus der Vernunft bewieſen

werden, daß es keinen Widerſpruch enthalt: Die
Menſchen haben eine Freiheit und EOtt ſiehet
alles vorher, was die Menſchen vornehmen wer—

den. Die Freiheit der Mencchen beſtehet da—

rinn, daß ſie ein Vermogen haben aus unterſchie—

denen Sachen dasjenige zu wehlen, was ihnen
am beſten gefalt. Wer alſo wiſſen kann, was den
Menſchen in allen moglichen Umſtanden am be—

ſten gefallen wird,derweis auch was die Men—
ſchen in allen moglichen Umſtanden nach ih—

rem freien Willen wehlenwerden. Nun gebe
ich zwar gerne zu, daß dieſe Wiſſenſchaft uber
die Fahigkeit aller Menſchen und Engel ſey. Aber

ich
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ich ſehe keine Urſache, warum ich dieſelbe nicht

GOtt, dem unendlichen Weſen, daß alle Voll—
kommenheiten im hochſten Grad auf einmahl be—

ſitzet, zueignen ſolte? GOtt weis ja die ganze Be
ſchaffenheit der menſchlichen Natur, und der Natur
eines jeden Menſchen beſonders. GOtt weis die

allergeringſten Umſtande, darinnen ſich die Men—
ſchen befinden. GOtt weis die Natur und Be
ſchaffenheit aller und jeder Sachen, aus welchen

die Menſchen etwas wehlen können. GOtt weis
in welchem Grad dieſe oder jene Sache einem
Menſchen in dieſen oder jenen Umſtanden gut oder
boſe vorkommen werde. Wie ſolte er denn nicht
wiſſen, was einem ieden Menſchen in allen mog
lichen Umſtanden am beſten gefalle? Und wie
ſolte er denn nicht wiſſen, was ein Menſch in al

len und jeden Umſtanden nach ſeinem freien Wil.
len aus eignem Triebe wehlen, und wie er zu ei—

nem gewiſſen Entſchluß kommen werde?

Die V. Anmerkung.

Zup.22. Um ſeineVorſorge auszuuben, ver
richtet GOtt entweder mittelbar oder
unmittelbar etwas auf eine auſſerordent
liche Art.

Gferr Archer ſchreibet in ſeinem Werkgen von

ayen dem vortreflichen Nutzen eines ernſtlichen
Gebeths, p. 43. Selbſt die Schrift giebetuns

Urſa
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Urſache zu vermuthen, eines der vornehm
ſten Geſchafte derer Engel werde dieſes ſeyn;
denenjenigen zu dienen, welcheGott imGeiſte
und in derWahrheit anrufen Sind ſie nicht
allzumahl dienſtbare Geiſter, ausge—

ſandt zum Dienſt um derer willen, die
ererben ſollen die Seeligkeit? Ebr.  14.

Und warum ſolten wir denn nicht behaup
ten, alsdenn muſſe man es der Vermitte
lung derer Engel vornehmlich zuſchrei
ben, wannGottesfurchtige ihrer Bitte auf
eine wunderbare Art gewehret werden, und
unbedachtſame Leute dasjenige, was zum
Vortheil derſelben ſich begiebet, einemZufal
le oder dem blinden Glucke beimeſſen, da
ſie doch wiſſen konnten, daß alles unter der
weiſen Aufſicht eines unſichtbaren Weſens
geſchiehet? Jſt auch etwas ungereimtes
und unnaturliches in dieſer Vermuthung?
Jſt auch etwas in derſelben, welches mit
GOttes Vollkommenheiten,und denen gu
tigſter Regierung dieſer Welt ſtreitet?
Jſt auch etwas in derſelben, welches nicht
genau mit dem uberein ſtimmet, was ſo
wohl im Alten als auch im Neuen Teſta
ment von den Verrichtunaen und dem
Dienſte der Engel aufgezeichnet worden;

Es
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Es verdienet von dieſer Materie des beruhmten
Gottingiſchen Gottsgelehrten Herrn Joachim.
Oporini erlauterte Lehre der Hebraer und
Chriſten von guten und boſen Engeln nach—

geleſen zu werden.

Die VI. Anmerkung.

Zup. zo. Bethe ich fur meinen Feind?dieß ſe
tzet entweder zum voraus, daß ich ihm
jeine Fehler vergeben will, oder es bewe
get mich auch hierzu.

rei urſachen ſind, welche uns vornehmlich

ec verbinden unſere Feinde zu lieben, und fur
ſie zu bethen. Einmahl verpflichtet uns hierzu

unſer eigener Vortheil. Es iſt allezeit beſſer
jemand zum Freunde als zum Feinde haben.
Sind wir demnach ſo unglucklich, daß uns je—

mand feind iſt, ſo muſſen wir darauf bedacht ſeyn,
ihn wieder zu unſern Freund, zu machen. Und
wird durch gutes Thun und durch liebreiches Be
zeigen gegen denſelben dieſes nicht am leichteſten
geſchehen konnen? Geſetzt, wir erhielten bei un—

ſerm Feinde den vorgeſetzten Endzweck nicht, ſo
werden wir doch auf unſer Seite einen groſſen
Vortheil haben, wenn wir aufhoren ihn gram zu
ſeyn. Wenn wir ablaſſen an den Fehlern und
Ungluck unſers Feindes ein Vergnugen zu finden,

oder
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oder welches eben das iſt, unſern Feind zu haſ—

ſen, ſo befreien wir uns von einem hochſtver—

drieslichen Zuſtande. Denn als lange es uns
lieb iſt, daß es unſerm Feinde ubel gehet, qpalet
Haß, Neid und Verachtung unſer Herz aufs em—

pfindlichſte. Jſt nichtdieGegenwart deſſen, dem
wir gehaßig

ſeyn, uns albereits unangenehm?
Weit mehr krankt es uns, wenn es ihm wohl und
nach ſeinem Wunſche gehet. Und es ſchmerzet
uns empfindlichſt, wenn wir iezuweilen unſern
Feind, den wir keines Gluckes werth achten, in
beſſern Umſtanden erblicken, als in welchen wir
ſelbſt ſind. Jch bin gewiß, derjenige muſſe die
Annehmlichkeit einer Verſohnung keinmahl ge
ſchmecket haben, der die Lieblichkeit der Rache
preiſet.

Die andere Urſache, welche uns die Liebe der
Feinde als unſere Schuldigkeit vorſtellet, iſt der
Wille GOttes. Kann ſich wohl einer ruhmen,
daß er GOtt niemahls beleidiget habe? Und wer
iſt, der nicht dem ungeachtet der Gute GOttes
taglich etwas zu danken hat? Da nun GOtt de
nen, die Jhn beleidiget, gutes wiederfahren laſſet, um ſiezur Buſſe zu locken, wer wird denn
mehr dem Beiſpiel GOttes folgen, der an ſeines
Feindes Ungluck ein Vergnugen findet, oder, der
ſeinen Feind liebet, und ihm gutes erzeiget?

Das Exempel unſers hochverdienten Hei
landes
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landes JEſu Chriſti iſt der dritte Grund, wel
cher uns zur Liebe der Feinde beweget. Pau—

lus ſchreibet: Wir ſind GOtt verſohnet,
durch den Tod ſeines Sohnes, da wir noch
Feinde waren, Rom. 5, 10. Wie wird alſo
einer ruhmen konnen, daß er JEſu nachfolge,

der ſeine Feinde nicht liebet? Eben der JEſus,
welcher uberhaupt geſaget hat: daran wird
iedermann erkennen, daß ihr meine Jun
ger ſeyd, ſo ihr Liebe unter einander habt,
der hat auch befohlen: liebet eure Feinde, ſeg
net die euch fluchen, thut wohl denen, die
euch haſſen, bittet fur die, ſo euch beleidi
gen und verfolgen, auf daß ihr Kinder ſeyd
eures Vaters im hHimmel, Math.5,44. 45.

Wer ſeinen Feind nur deswegen liebet, weil
es ſein eigner Vortheil erfordert, der wird zwar
eine preißwurdige Handlung verrichten, aber die
ſe Tugend nur in einem geringen Grad ausuhen.

Wer aber ſeine Feinde um GOttes willen, und

JEſu Leiden und Sterben willen liebet, deſſen

iebe der Feinde wird eine gottliche und chriſtli
Je Liebe ſeyn. Die auf Selbſtliebe gegrundete
kiebe der Feinde kann gar leicht unterbrochen wer
den. Sie wird ſich andern, nachdem wir uns
bald dieſe bald jene Vorſtellung von unſerm Vor
theil machen. Aber die Liebe der Feinde, welche

man um GOttes willenwelche man um JEſu
willen
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willen ausubet, wird beſtandiger ſeyn, allermaaſ—
ſen die wurkende Urſache derſelben beſtandig iſt,
ja ewig dauret.

Es iſt alſo deutlich, daß das Gebeth fur unſere
Feinde ein beqvemes Mittel ſey, unſere Liebe der
Feinde zu verbeſſern, und dieſelbige heiligerzuma
chen. Denn falls wir lediglich und allein unſere
Feinde darum lieben, damit wir ſelbſt mogen ruhig
und zufrieden ſeyn, bethen aber zu GOtt fur unſe
reFeinde, ſo wird die lebhafte Vorſtellung der Gu
te und Barmherzigkeit GOttes, welche bei einem
ernſtlichen Gebeth unausbleiblich iſt, uns vermo
gen unſere Feinde ebenermaſſen um Gottes wil—
len zu lieben. Und bethen wir in dem Namen
JZEſu, ſo iſt es ja wohl nicht anders moglich, als
wir muſſen uns erinnern, JEſus habe ſich an uns,
da wir noch ſeine Feinde waren, zu Tode geliebet.
Und wird dieß uns nicht antreiben unſern Fein—
den wohl zu wollen, was wird denn fahig ſeyn,
uns hierzu zu bewegen?

Die VII. Anmerkung.
Zu p. z9. Herr D. Watts hat eine Anweiſung

zum bethen heraus gegeben.

Gerr Doctor Iſaac Watts ein Presbyteriani
Noy ſcher Lehrer zu Londen hat ſchon ſeit 35

Jahren durch ſeinen erbaulichen Wandel, und ſo
E an
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angenehme als grundliche Lehr-Art ſich in Enge—

land ein groſſes Anſehen zu wege gebracht. Er
iſt auch bei uns durch eine Schrift: Tod und
Himmel, welche der ſeel. D. Rambaeh uberſetzet

hat, bekannt worden. Die beſondere Hochach—

tung, welche ich vor dieſen Mann hege, vermag
mich meinen Lands-Leuten etwas mehrere Nach
richt von eines ſo geſchickten Verfaſſers Abhand
lungen zu ertheilen, als ihnen zuvor bekannt gewe
ſen. Doch will ich nicht von allen ſeinen Bu—

chern reden, welches hier zu weitlauftig ſeyn wur
den. Denner hat ſehr viele geſchrieben. Jch
will lediglich und allein diejenigen nahmhaft
machen, welche mir vornehmlich merkwurdig vor—

kommen.

Beregter Herr D. Watts hait die ausnehmeu

de Geſchicklichkeit die nutzlichſten Wahrheiten auf
eine angenehme und lebhafte Art vorzutragen.

Die bekannteſten Wahrheiten kommen dem Le—

ſer ſeiner Schriften neu vor. So hat er auch

die ſchwerſten Lehren auf eine deutlicheWeiſe ab
gehandelt. Und wie man in ſeinen Schriften
Urſache findet zu glauben, daß er nicht ohne Uber
zeigung geſchrieben, ſo laſſen ſich dieſelben nicht

ohne Bewegung leſen. Jch horete dieſes Ur—

theil in Engeland von den Buchern des Herrn
D. Vatts fallen, welches ich nach Leſung derje

nigen
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nigen ſo zur Erbauung aufgeſetzet ſeyn, wahr be—

funden, und ſeine naturliche und ungeſchmunkte
Beredſamkeit bewundern muſſen. Beſonders
ſind ſeine Predigten dieſerwegen hoch zu ſchatzen,
welche 1734 in 2 Banden zum funften mahl zum
Vorſchein gekommen. Er hatin ſelbigen die
wichtigſten zur Gottesgelehrtheit gehorige Ma—
terien abgehandelt. Und vornemlich haben mir
z Predigten wohlgefallen, in welchen er die Vor—
theile, welche die Kinder GOttes vom Tode ha—

ben, erzehlet.

Herr D. Vatts iſt ebenermaſſen ein guter Poe
te, und er wendet ſeine Fertigkert in dieſer Kunſt
zu einem heiligen Endzwecke an. Es iſt bekannt,
daß man bei den Epiſcopalibus in Engeland ſo
wohl, als auch bei den Presbyterianern keine an—
dere Geſange in offentlicher Gemeine ſinget, alsdie Pſalmen Davids. Herr D. Watts halt da—fur, es ſey dieſes eine Gewohnheit, welche mit
nichtenzuloben. Er behauptet die Gebethe und
Geſange, deren ſich David im Alten Teſtamente
bedienet, ſeyn vortrefflich geſchickt die Chriſten im
Neuen Ceſtament von ſeinem Glauben an den
Meßiam und andern nutzlichen Wahrheiten zu
unterrichten; aber ſie ſeyn keinesweqs darum aufgeſetzet worden, daß die Chriſten Neues Teſta—
ments mit eben denſelben, und keinen andern, Wor

E 2 ten.
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ten GOtt in offentlicher Verſammlung anrufen
ſollen, als deren ſichDavid in ſeinen Pſalmen be—

dienet. Denn viele daſelbſt vorkommende Red—

Arten ſchicken ſich gar nicht fur die Zeiten Neues
Teſtaments, damit alſo Herr D. Watts das Sin—

gen der Pſalmen Davids ſeiner Gemeine mogte
nutzlicher machen, hat er in der Sprache des Neuen
Teſtamentes die Pſalmen Davids nachgeahmet,

und Geſange verfertiget, die ſich zu einem chriſtli—
chen Gottesdienſte ſchicken, in welchen er doch, ſo
viel moglich, die Worte des Konigs und Prophe
ten Davids beibehalten. (The Plalms of Da-
vid's imitated in the Language of the nevv
Teſtament, and applied to the Chriſtian State
of Worship). Es fanden dieſe geiſtliche Gedichte
ſo vielen Beifall, daß ſie im verwichenen Jahr
ſchon zum gten mahl haben muſſen aufgeleget wer
den. Herr D. Watts laſſet ſich gleichergeſtalt an
gelegen ſeyn, durch Verfertigung anderer Geſan—

ge den GOttesdienſt der Presbyterianer andach
tiger zu machen. Er hat einer jeden von ſeinen

Predigten, deren ich zuvor erwehnet, einen Ge
ſang beigefuget, welcher ſich zu der in der Pre—

digt abgehandelten Materie ſchicket. Er ahmet
in dieſemStucke die Lutheraner preißwurdig nach,

als welchen dieſes Lob beikommet, daß ſie durch

die vortrefflichſten und geiſtreicheſten Geſange ih
ren Gottesdienſt ſehr erbaulich machen. Es hat

nehm
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nemlich Herr Johann Chriſtian Jacobi im
Jahr 1732 zu Londen eine Uberſetzung der vor—
nehmſten Lutheriſchen Geſange in Engliſchen Verſen heraus gegeben. Dieſe Ubeiſetzung hat be—

ſonders des Herrn D. Watts Beifall gefunden,
durch deſſen Bermittelung verſchiedene Exempla-
rien ſolcher uberſetzten Lieder den Presbyteria—
nern in Neu England ſeyn zugefertiget worden.
Vor nicht gar langer Zeit hat Herr D. Watts ei
ne Sammlung von ſeinen Gedichten und anderen
kleinen Schriften heraus gegeben. (Miſcellaneous
Thoushts in Proſe and Verſe, on natural, mo-ral and divine Subiets). Jn gar vielen derſel—
ben hat er gleichen Endzweck, welchen der beruhm
te Herr Brokes in ſeinem irrdiſchen Vergnugen
in EOtt mit ſo glucklichen Erfolg ſich vorgeſetzet.
Denn er zeiget, wie man in denen Neben-Stun
den, welche zum Vergnugen verwendet werden,
zugleich den Gottesdienſt abwarten konne, und
weiſet auf eine angenehme Art, wie die Groſſe
und Vortrefflichkeit des Schopfers, aus den Voll.kommenheiten, welche wir bei den Geſchopfen
wahrnehmen, hervor leuchtet.

Von der emſigen Bemuhung des Herrn D.Watts die Lehre JEſu deutlich vorzutragen, kon
nen drei Catechismi ein Zeugniß ablegen, welche
er der Preſſe geliefert. Der erſte iſt zum Ge—

E3 brauch
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brauch kleiner Kinder, welche noch unter ſieben

oder acht Jahren ſind, aufgeſetzet. Der andere
iſt nach dem Begrif der Kinder, welche zwiſchen
acht und zwolf Jahren ſeyn, eingerichtet. Und
der dritte Carechilinus enthalt ſolche Stucke der
Gottesgelehrtheit, welche denen konnen beige—

bracht werden, die das i2te Jahr bereits zuruck

geleget haben. Es iſt keinZweifel, daß nach die—

ſer Lehr-Art viele Fehler werden vermieden wer—

den, welche ſonſt bei dem Catechetiſchen Unterricht
kleiner Kinder gewohnlich ſeyn. Man pflegt de

ren Gedachtniß ofters mit Erlernung ſolcher Sa
tze, die ſie nicht verſtehen, zu beſchweren, da man
ihnen einen deutlichen Begrifvon nutzlichen Wahr

heiten beibringen ſolte. So hat auch Herr D.
Watts in einem andern Tractatgen den Zweck,
kleine Kinder zu einem vernunftigen GOttes—
dienſte geſchickt zumachen. Denn er hat geiſtli—

che nach dem Begrif der Kinder eingerichtete

ſange ans kicht geſtellet, welche bereits zum eilf—

ten mahl aufgeleget ſind. (Divine ſongs attem-
pted in eaſy Language for the Vſe of Chil-
dern).

Jch konnte noch verſchiedene andere Schriften
anführen, welche ein Beweiß ſeiner Gelehrſam—

keit ſind. Er hat nemlich, eine Engliſche Gram-
matic, eine Logie, eine Ontologie, eine Coſmo-

gru-
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Zzraphie, eine Einleitung in die Bibliſchen Hiſto
rien, und einzelne Schriften von der Heil. Drei—
einigkeit, von den Alffecten, von dem Selbſt—
Mord, von der Liebe GOttes, von dem Unglau—
ben, und dergleichen Materien heraus gegeben.
Wann aber mein itziges Vorhaben mir nicht
verſtattet von allen ſolchen Abhandlungen beſon—

ders zu handeln, ſo will wenigſtens den ganzen
Titul des Buchs vom Gebethe hier einrucken,
auf welches Herr Benſon ſich beziehet: A Gui—
de to Pray: or a free and rational Account of
the Gift, Grace and Spirit of Prayer: vvith
plain Directions hovv every Chriſtian may at-
tain them. d.i. Eine Anweiſung zum bethen,
oder ein freier und vernunftinaß ger Unterricht, von der Gabe, der Gnade, und
dem Geiſte des Gebethes, nebſt einer deut
lichen Vorſchrift, wie ein ieder Chriſt dazu
gelangen moge. Es iſt dieſe Schrift 1730
zum funften mahl aus der Preſſe kommen.
Durch die Gabe des Gebethes verſtehet Herr
D. Watts die Geſchicklichkeit anſtandig und
ordentlich zu bethen, und es iſt ſein vornehm—
ſter Endzweck in dieſem Buche zu zeigen, wie
diejenige, welche dieſe Geſchicklichkeit nicht
von Natur haben, ihre naturliche Fehler
durch Fleiß und Bemuhung verbeſſern ſol—

len.
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ken. Es will das Anſehen gewinnen, Herr
D. Watts habe dieſes Buch hauptſachlich ei-
nigen Dvackern entgegen geſetzet, welche, wenn
ſie bethen, durch ſeltſame Gebehrden ihr Ge—

ſicht verſtellen, und ſich iezuweilen ubelan—

gebrachter Ausdruckungen
bedienen.

SĩJ

Der



Der vortreffliche Nutzen
eines ernſtlichen

Gebethes
in einer Rede bewieſen,

wveelche 1734 in der SchloßCapelle zu Gottorp,

uber das ordentliche Evangelium

am Sonntage Rogate Joh. XVI, 23.
gehalten worden,

von
M. Chriſtian Kortholt.



Jae. V., 16.

Des Gerechten Gebeth vermag viel,

rnſtlich iſt.wenn es e



Joh. XVI, 23.
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: So

ihr den Vater etwas bitten werdet in
meinem Namen, ſo wird ers euch geben.

dwdnſer verleſgnes Evangelium iſt ein Theil
«der vonJeſu kurz vor ſeinem keiden anVi

Allwiſſenheit

V die Junger gehaltenen Rede. Jreſus ſa—

Umſtande vorher, in welchen ſelbige nach ſeinem
Tode gerathen wurden. Er war derowegen nach
ſeiner groſſen Liehe beſchaftiget, ſothane Nach—
folger zu dem ihnen bevorſtehenden Leiden ſo

zubereiten, daß ſie es zu ihrem eigenen Beſten,
und zu ſeines Namens Verherrlichung gedul—
tig ertragen mogten. Er verheiſſet in die—
ſer Abſicht zum oftern: Er wolle ihnen den hei—

ligen Geiſt von oben herab ſenden, welcher, wie
er im Leiden ihr Troſter ſeyn, ſo durchs Leiden
ſie zur Freude fuhren ſolle. JEſus zeiget ſei—

nen
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nen Jungern durch die Verheiſſung des heiligen
Geiſtes, was er auf ſeiner Seite beitragen wol—
le, damit ihr Leiden in Vergnugen und ihre Trau—
rigkeit in Freude ſich verwandeln moge.

Was wird aber auf Seiten der Junger er—
fordert, wann die Tidſtungen GOttes des heili
gen Geiſtes an ihnen ihre Kraft beweiſen ſollen?
Hiervon handeln folgende Worte JEſu: Wahr
lich, wahrlich, ich ſage euch, ſo ihr den Vater
etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo
wird ers euch geben; Bittet, ſo werdetihr
nehmen, daß eure Freude vollkommen ſey.
JEſus ſchlaget alſo ſeinen Jungern das Gebeth
als ein Mittel vor, wodurch ſie ſich zum Leiden
bereiten, im Leiden erquicken, und nach weggebe
thetem Leiden vollkommeneFreude erhalten ſollen.

Geliebte Freunde, die Umſtande, in welchen wir
leben, ſind denen, darinnen ſich die erſten Junger
JEſu befanden, in unterſchiedenen Stucken vor
zuziehen. Zu der Lehre JEſu ſich bekennen,
wurde deſſelben Jungern als das groſte Verbre
chen angerechnet, und die beſtandige Verfolgun—
gen der Juden und Heiden brachten ihnen un—
aufhorliche Trubſal und Angſt, ja endlich den
Tod zuwege. Wir ſind ſo glucklich, Geliebte
Freunde, daß wir die Lehre JEſu ungehindert
offentlich vortragen durfen, ja da ſelbſt unter den
vornehmſten und angeſehenſten in der Welt viele

ſind,
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ſind, welche es vor ihr groſtes Lob halten, wahre
und ungeheuchelte Chriſten zu ſeyn, ſo iſt nicht
zu beſorgen, es werde als eine ſtrafbare Bosheit
ausgeleget werden konnen, wenn einer mittels
gottlicher Gnaden-Verleihung ein wahrer Jun
ger JEſu zu ſeyn ſich bemuhet. Aber dieſes
Vorzugs, den wir vor die erſten Junger JEſu
haben, ungeachtet, ſo wird doch keiner unter uns
ſeyn, der ſich ruhmen konne, er ſey von allem Lei—
den befreiet. Es iſt ein Wort der ewigen
Wahrheit: Wir muſſen durch viel Trub—

ſal ins Reich GOttes eingehen. Und ſo wer—
den uns allen, einem ieden nach ſeiner Maaß, ſo
lange wir hienieden leben, noch viele Trubſale be—

vorſtehen, durch welche wir zum ewigen Freu—
denleben ſollen bereitet werden. Wohlan denn!
ſo laſſet uns mit ebengleichen Waffen in unſern
Leiden uns ausruſten, mit welchen ſie ihre Noth
beſieget, und ſelbige ſich zur Freude und Wonne
gemachet haben.

JEſus unſer theureſter Heiland, welcher ſei—

nen erſten Jungern den heiligen Geiſt, als den
Troſter in aller Noth, von ſeinem himmliſchen
Vater erbethen, der hat auch uns den heiligenGeiſt auf das liebreichſte verheiſſen. Gleich nach
unſerm Evangelio im 17ten Cap des Evangelii

Johannis, in welchem JEſus ſeinen Jungern
den heiligen Geiſt erbittet, ſagt er v.2o: Jch

bitte,
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bitte, aber nicht allein fur ſie, ſondern auch

fur die, ſo durch ihr Wort an mich glau—

ben werden. Jeſus will auf ſeiner Seite uns
eben die Hulfe in unſerm Leiden verſchaffen, wel—

che er ſeinen erſten Jungern angedeihen laſſen.

Alſo laſſet uns auch unſeres Orts zum Gebethe
unſere Zuflucht nehmen, mithin das von JEſu
ſelbſt vorgeſchlagene Mittel das Leiden zu ver—

kleinern, mit Freudigkeit ergreifen. Was den
erſten Chriſten zu gute gekommen, das muß viel—

mehr uns helfen, denen lange nicht ſo viel Ge—

fahr bevorſtehet, und die wir dennoch mit ihnen

einen Herrn und Meiſter, wie auch einerlei Hoff—

nung haben. Jch will mich in dieſer Abſicht be—

muhen, euch, geliebte Zuhorer, den unvergleichli
chen Vortheil, welchen ihr vom Gebete zu erwar—

ten habet, in gegenwartiger Stunde anzupreiſen.

Sammlet dahero eure Gedanken, und betrach—

tet mit mir:
Den vortrefflichen Nutzen eines ernſtli—

chen Gebeths.
Jch will erſtlich erklaren: Wie das Gebeth

muſſe beſchaffen ſeyn, wenn es ernſtlich iſt.

Vors andere aber anzeigen: Worinne der
vortreffliche Nutzen eines ſolchen Gebeths
beſtehet?

Jeſus
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CMeſus ſelbſt hat uns in unſerm Evangelio die

 Natur und Beſchaffenheit eines ernſtlichen

und rechtſchaffenen Gebets deutlich gemachet. JE
ſus ſpricht in demſelben: Wahrlich, wahrlich,
ich ſage euch, ſo ihrdenVater etwas bitten
werdet in meinem Namen ſo wird ers euch
geben. Bethen iſt dahero nichts anders, als von
GOtt dem Vater um JEſu Willen etwas be—

gehren. Dieſer Begrif, welchen JEſus uns vom
Gebethe machet, ſchlieſſet alles in ſich, was uns
von der Natur und Beſchaffenheit des Gebethes
zu wiſſen nothig iſt. Jſt GOtt, den wir anbe—

then, unſer Vater, ſo liebet Eruns aus eignem
Triebe. Denn Vater lieben ihre Kinder, ehe
die Kinder vermogend ſind ihren Vater zu lie—

ben. Und was folget hieraus? dieſes: Wir
haben die Erlaubniß, GOtt um alles, was gut
iſt anzurufen. Jſt GOtt, den wir anbethen, un—
ſer Vater, ſo muſſen wir eine kindliche Furcht
vor Jhm haben. Und die kindlicheFurcht, welche
wir Jhm ſchuldig ſind, erheiſchet von uns, daß wir
Jhn um alles, was gut iſt, in demuthiger Ehr—
furcht und kindlicher Gelaſſenheit bitten, und mit
allen dem zufrieden ſeyn, was GOtt uns mitthei
let, weil es von einem gutigen Vater herruhret.
Es wird nothig ſeyn, daß ich dieſes weitlauftiger
ausfuhre, und ſo wohl anzeige, was denn das
Gute ſey, darum wir GOtt anrufen durfen, als

auch
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auch mit wenigen erklare, in welcher Ordnung
und auf welche Art und Weiſe wir daſſelbe von
GOtt begehren ſollen.

Und was iſt denn das Gute, darum wir GOtt
anrufen durfen? Alle diejenigen Sachen kon—

nen uns gut genennet werden, welche zu unſerm
zeitlichen und ewigen Wohl und Vergnugen et—

was beitragen. Und woferne unſer zeitliches
Vergnugen nicht mit dem ewigen zuſammen ſte
hen kann, ſo wird in ſolchen Umſtanden, nur das
wurklich gut genennet werden konnen, was ein
ewiges Wohl zu befordern fahig iſt. Jſt auch

ein augenblickliches Vergnugen ein Vergnugen

zu nennen, wenn daſſelbe ein ewiges Elend gewiß
nach ſich ziehet? Und muſſen wir es nicht vor ein

Gluck halten, wenn uns ein kurzes Vergnugen
deswegen entriſſen wird, damit wir einer ewigen

und uberallemaaſſen groſſen Seeligkeit mogen

theilhaftig werden?
Um alles nun, was wurklich gut kann genen

net, werden, durfen wir GOtt unſern himmli
ſchen Vater anrufen. Aber es muß mit einer vollli
gen Ergebung unſers Willens in dem gottlichen

Willen geſchehen, und wir durfen EOtt nicht
vorſchreiben, wie viel Gutes er uns mittheilen
ſoll. Wir wiſſen gewiß, daß GOtt unſer himm
liſcher Vater allezeit bemuhet ſey, ſeine Geſchopfe
glucklich und vergnugt zu machen. Aber wir

muſſen
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muſſen auch dieſes bekennen, GOtt theilet nicht al
len und ieden Menſchen gleich viel Guter, ſo wohl
der Seelen als auch dem Leibe nach, mit. Ei—
ner erhalt mehr, ein anderer weniger von der
Hand des HErrn. Was die geiſtlichen Guther
betrift, ſo haben alle und iede Menſchen, ſo viele
geiſtliche Gaben, als zur Erlangung der ewigen
Seeligkeit unentbehrlich ſind, ſich gewiß zu ver—
ſprechen. Denn GOtt will, daß allen Menſchen geholfen werde, und ſie zur Erkennt
niß der Wahrheit kommen. Was die zeit—
lichen Guter anbelanget, ſo hat EOtt nicht mehr
als diejenigen Guther, welche zur Leibes Nah—
rung und Nothvurft gehoren, allen und ieden
Menſchen gewiß verſprochen: Wenn wir Nah
rung und Kleider haben, ſo laſſet uns be—gnugen. Und auch dieſes, wie alle zeitlicheGuter uberhaupt, iſt uns nur unter der Bedin—gung zugeſaget, wofern es uns nutz und ſeelig iſt.
Was folget aber aus ſothaner Auffuhrung des
groſſen GOttes? Dieſes, geliebte Freunde: wirkonnen die geiſtlichen Guther, welche uns zur Er
langung der ewigen Seeligkeit unentbehrlich ſind,
ohne Bedingung von GOtt bitten und fordern.
Denn dieſe Guter hat GOtt allen und ieden gewiß zugeſaget. Die zeitlichen Guter aber, wel—
che zu unſerd Leibes Nahrung und Nothdurft
gehoren, wie auch alle ubrige zeitliche Guther

F uher
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uberhaupt, konnen wir nur unter derBedingung
von GOtt begehren, wofern ſie uns nutz und ſee—

lig ſeyn. Wir ſehen zum oftern etwas fur unſer
hochſtes Gluck an, welches in der That unſer
groſtes Ungluck iſt. Wird es denn nicht unſere
Schuldigkeit ſeyn, der gottlichen Weisheit, die
niemals irret, zur Beurtheilung es zu uberlaſſen;
ob in dieſen oder jenen Umſtanden uns etwas,
darum wir bitten, nutz oder ſchadlich ſey? ob das
zeitliche Guth, welches wir verlangen, auch mit
unſerm ewigen Wohl zuſammen ſtehen konne?

Denn geſetzt, es waren die zeitlichen Guther, da—

rum wir GOtt anrufen, in einem gewiſſen Fall
uns nicht nutz und ſeelig, wurden wir alsdenn
nicht vielmehr um etwas ſchadliches, als um et
was wurklich gutes bitten? Wofern aber die
zeitlichen Guter, welche zur Reibes Nahrung und
Nothdurft gehoren, uns nur nutz und ſelig ſeyn,

ſo iſt kein Zweifel, wir werden dieſelben von
GOtt bekommen. Solte ein weiſer, gutiger,
machtiger, allwiſſender GOtt nicht vor die Erhal
tung ſeiner Geſchopfe ſorgen, welche er zur Ver
herrlichung ſeines Namens erſchaffen? Sehet
die Vogel unter dem Himmel an, ſie ſaen
nicht, ſie erndten nicht, ſie ſammlen nicht
in die Scheuren, und euer himmliſcher
Vater nahret ſie doch. Seyd iht denn nicht
vielmehr denn ſie? Matth.6, 26.

Aus
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Aus vorangefuhrtem folget ebenermaaſſen, daß
wir eine uberflußige Maaß an geiſtlichen Gaben
und eine beſondere zeitliche Gluckſeeligkeit nicht
anders, als eine beſondere Gute, mit der groſten
Gelaſſenheit, und mit der Bedingung, wenn es
GOttes heiliger Wille, und ſeiner Weisheit ge—
maß iſt, bitten und begehren durfen.

Es hat nemlich die Weisheit des Hochſten die
Menſchen in unterſchiedene Gattungen und Ord—

nungen vertheilet. Hiedurch werden die Men—
ſchen zu unterſchiedenen Dienſten und Gegendien
ſten einander verbunden. Wie viele Bemuhun—
gen einander gefallig zu ſeyn, entſtehen nicht da—

her, weil nicht alle Menſchen in gleich glucklichen
Umſtanden ſich befinden? Wie viele Bemuhun
gen einander gefallig zu ſeyn, entſtehen nicht da
her, daß der vornehme ſo wenig des geringen,als
der geringe des vornehmen entrathen kann? Und
wie die Weisheit und Vollkommenheit GOttes
ſich dadurch vornemlich offenbaret,daß Engel, Thie
re, Pflanzen von unterſchiedener Art vorhanden;

ſooiſt auch dieß beſonders ein vortrefflicher Beweiß
der Groſſe und Weisheit unſers Schopfers, paß
unter ſo viel io0oo. Millionen Menſchen kein einziger anzutreffen, von dem man mit Wahrheit ſa
gen konne, daß er mit einem andern Menſchen voll
kommen in eben denſelben Umſtanden ſeyh. DieKrafte der Seelen, welche ſo mannigfaltig, und

F 2 in
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in ſo unterſchiedenen Graden bei einem Menſchen

ſich finden, die ganz unterſchiedene Beſchaffenheit

der menſchlichen Leiber, die ſo mannigfaltige und
unzehlbare Umſtande des Orts, der Zeit, des
Reichthums, der Ehre, der Freunde,derGeſund—

heit und dergleichen machen, daß man ohne Ge—

fahr einen Fehler zu begehen, auf die Erfahrung
ſich berufen und behaupten kann, es ſey kein ein
ziger Menſch verhanden, der vollkommen in eben

denſelben Umſtanden ſich befinde, in welchen ein

anderer iſt. So ſehr aber der Zuſtand derMen—
ſchen von einander unterſchieden iſt, ſo gewiß ſor—

get EOtt fur alle und iede Menſchen, keinen ein
zigen ausgenommen. Und ſo gewiß iſt es doch,

daß GOtt alles ſo eingerichtet, damit ein iedwe

der mit ſeinen Umſtanden in dieſem Leben zufrie
den ſeyn, in jenem Leben aber, zu einer unaus—
ſprechlich groſſen Gluckſeeligkeit gelangen konne.

Jch ſage mit Bedacht, GOtt habe alles ſo ein—

gerichtet, daßein ieder Menſch in dieſem Leben mit

ſeinen Umſtanden zufrieden ſeyn ktnne. Denn
der klagliche Sunden-Fall unſerer erſten Eltern
veradnnet mir nicht zu ſagen,daß die Menſchen

in dieſem Leben konnen vollkommen vergnugt
ſeyn. Hatte Adam und Evanicht vorſetzlich wi
der EOtt geſundiget, und wir waren noch im

Stande der Unſchuld, ſo iſt kein Zweifel, alle Men
ſchen hatten nach der weiſen Anordnung GOttes

be
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beſtandig glucklich leben konnen. Alle unange—

nehme Empfindungen, waren von ihnen ſo weit
entfernet geweſen, als wie die Sunde ſelbſt, wel—

che die einzige Urſache alles Unglucks iſt. Aber
nach ſolchem Fallkann auch der glucklichſte Menſch,
welcher bei GOtt in Gnaden iſt, nicht ohne alle
unangenehme Empfindungen bleiben. Zwar hat
die erbarmende Liebe GOttes auch nach dem

Gunden-Fall auf das vortrefflichſte fur unſer

Wohl geſorget. JEſus ChHriſtus der Sohn
GOttes, hat durch ſein Leiden und Sterben un—

ſere Sunde gebuſſet, und uns mit GOtt verſoh—

net. Jeſus hat allen und ieden Menſchen
das Recht erworben, in der Ordnung der
Buſſe durch ein glaubiges Vertrauen auf
ſein Verdienſt Vergebung der Sunden und die
Kindſchaft GOttes zu erlangen. JEſus hat al—

len und ieden die wurkende, und mitwurkende
Kraft GOttes des Heil.Geiſtes verdienet, welche
allen denen nothig iſt, die ſich inder Ordnung
der Buſſe ſeinVerdienſt wollen zu Nutze machen.
Allein es hat der Weisheit GOttes gefallen, daß
wir aller uns von JEſu erworbenen Seeligkeiten
in dieſem Leben noch nicht ſollen theilhaftig wer—
den. Wir werden in dieſemLeben nur vorberei—

tet zu einer uber alle maaſſen groſſen und wichtigen
Seeligkeit, welche ewig dauret. Wir ſind zwar
hier ſchon ſeelig, aber inder Hofnung. Wir

F 3 erlan
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erlangen zwar hier Vergebung der Sunden, und
die Kindſchaft GOttes, und werden befreiet von
der Herrſchaft der Sunden; aber die Erb-Sun—
de klebet uns doch hier noch beſtandig an, und ma
chet uns im guten mude. Wer weis nicht,

daß auch die allerfrommeſten in dieſer Welt eben

deswegen viele unangenehme Empfindungen er—

dulden muſſen? Und ſind nicht allenthalben gar
viele anzutreffen, die ſich durch muthwillige und
vorſetzliche Sunden des Verdienſtes JEſu unewurdig machen, und ſich nicht ſcheüen ihren Neben—
Menſchen unrecht zu thun? Aber ob gleich nach

dem Sunden-Fall kein einziger von GOtt das
Verſprechen hat, daß er in dieſem Keben vollkomm
lich vergnugt ſeyn ſoll; ſo iſt doch gewiß, daß alle
und iede, die den Gnaden-Wurkungen GOttes
nicht muthwillig widerſtreben, ſondern vielmehr

GOtt als ihren Vater anbethen, in dieſem Le—

ben mit ihren Umſtanden konnen zufrieden, und
in jenem Leben ohne Aufhoren vollkommen gluck—

lich ſeyn.
Niemand hat Urſache hieran zu zweifeln.

Kann durch die Gnade GOttes einer, der in den
elendeſten Umſtanden ſich befindet, in dieſem Le—

ben zufrieden ſeyn; ſo iſt gewiß, es konnen eben
falls durch die Kraft GOttes alle ubrige Men
ſchen in Zufriedenheit leben. Stellet euch, Ge—

liebte Freunde, die erſten Bekenner der Lehre JE—
ſu
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ſu vor. Wie waren die Tage ihres Lebens be—

ſchaffen? Der meiſten ihre Tage waren voll von
Trubſal, von Angſt, von Verfolgung, von Hun
ger, von Bloſſe, von Fahrlichkeit. Der Tod, ein
grauſamer Tod, waren ihnen gewiß, ob ihnen
gleich die Stunde des Todes, und die Art deſſel—

ben nicht zuvor bekannt war. Sie konnten da—

hero mit Wahrheit von ſich ſagen, wir werden
getodtet den ganzen Tag, wir ſind geachtet
wie SchlachtSchafe. Aber waren denn die—

ſe Nachfolger JEſu, die gewiſſermaaſſen die elen—
deſten unter allen Creaturen mogen genennet
werden, dieſerwegen in ſolchen Umſtanden, in wel—
chen ſie nicht zufrieden ſeyn konnten? Keines—
wegs. Paulus ſpricht,imNamen aller, welchen
es nicht anders als ihm ergieng: Aber in dem
allen uberwinden wir weit, um deswillen,
der uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß,
daß weder Tod noch Leben, weder Engel
noch Furſtenthum, noch Gewalt, weder ge—

genwartiges noch zukunftiges, weder hohes
noch tiefes, noch keine andere Creatur mag
uns ſcheiden von der Liebe GOttes, die in
Chriſto JEſu iſt unſerm HErrn, Rom.8,
37. 39. Die Gewißheit, welche der Geiſt GOt—tes in den Seelen der erſten Bekenner JEſu zu

wege brachte; es ſtehe ihnen eine ſeelige Ewig—keit bevor, die machte, daß ſie das Leiden dieſer
J

4 Zeit
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Zeit nicht achteten, ja ſie waren vielmehr frdlich,
daß ſie wurdig gehalten worden, um des Na—

mens JEſu willen Schmach zu leiden. Denn
ſie wuſten gewiß, es wurde ihnen in jenem Leben
nicht das geringſte unbelohnet bleiben. Muſſen
alſo annoch einige in dieſem Leben faſt alles ent-
behren, was ihnen ein Vergnugen machen konn—

te; wofern ſie nur ſonſt GOtt gefallig leben, ſo
iſt gewiß, der heilige Geiſt wird auch ſie durch
ſein gottliches Wort uberfuhren daß dieſer Zeit
Leiden nicht werth ſey der Herrlichkeit, die
an ihnen ſoll offenbaret werden. Die
lebhafte Vorſtellung der Seeligkeit, welche von
einer ewigen Dauer iſt, wird alles dasjenige ver—

ſuſſen, was ihnen ſonſt widerwartiges begegnet.
Denn ſie wiſſen, daß ſie eben durch ihr Leiden zu
einem ewig wahrenden Vergnugen ſollen berei—

tet werden.
Doch, geliebte Freunde, wie viele ſind denn

wohl unter uns, welche nur einzig und allein des-
wegen zufrieden ſeyn konnen, weil ſie eine ewige

Seeligkeit, die noch zukünftig iſt, hoffen? Hat
nicht vielmehr die Gute GOttes auf unzehlbare

Art und Weiſe fur das Vergnugen der Men—
ſchen auch in dieſem Leben geſorget? Haben nicht

die meiſten unter uns der Gute GOttes unzehlig
viele beſondere Wohlthaten zu danken? Wir
wurden uns einer ſtrafwurdigen Undankbarkeit

ſchul
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ſchuldig machen, wenn wir nicht bekenneten, daß

nicht Worte genug zu finden, die gottliche Huld
und Gewogenheit zu preiſen, welche er uns be—

reits hier auf Erden wiederfahren laſſet.

Bewundert demnach die Groſſe und die Weis—

heit GOttes, welche geſchickt iſt, eine unzehlige

Menge Menſchen, die in unterſchiedenen Umſtan—

den ſich befinden, auf mannigfaltige Art zufrie—

den zu ſtellen und begluckt zumachen. Erweget
aber auch dieſes, wenn ihr zu GOtt bethet.

Denn da GOtt, unſer himmliſcher Vater, alle und
iede ſeine Geſchopfe glucklich machen will, aber
nicht allen und ieden verſprochen, daß ſie in gleich
hohem Grad glucklich ſeyn ſollen, ſo erfordert eu—

re Schuldigkeit in eurem Gebethe, der göttlichen

Weisheit es lediglich und allein zu uberlaſſen, ob,

und wie viel von uberflußigen und auſſerordent—
lichen Gutern GOtt mittheilen wolle?

Niemand hat Urſache zu murren, wenn GOtt
ihm auſſerordentliche Wohlthaten und Gnaden—
bezeugungen verſaget, und nur dasjenige mitthei—
let, was unentbehrlich iſt. Niemand hat Urſache

zu murren, wenn er ſiehet, daß ſein Nechſter mehr

gutes von EOtt erhalt, als er ſelbſt. GOtt iſt
nicht ſchuldig die auſſerordentlichen Guter allen
und jeden zuzuwenden. So hat er auch ſolches

nirgend verſprochen. Vielmehr heiſſet es, 2. B.

Moſ.33. welchem ich gnadig bin, d.i. aufeine

F 5 ordent.
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ordentliche Weiſe gnadig bin, dem bin ich gna
dig, und welches ich mich erbarme, des er—

barme ich mich. Und im 8 Cap. des Briefes
Pauli an die Romer leſen wir folgende Worte:
Ja, lieber Menſch, wer biſt du dann, daß du
mit GOtt rechten wilſt? Spricht auch ein
Werk zu ſeinem Meiſter, warum macheſt

du mich alſo? Hat nicht ein Topfer Macht
aus einem Klumpen zu machen, ein Faß
zu Ehren, und das andere zu Unehren?

Es iſt uns nicht bekannt, nach welcher Ord—

nung GEOtt dieſe auſſerordentliche Guter mitthei—

let. Wir wiſſen aber gewiß, daß EOtt ein wei
ſer Regente ſey,der alles ſo ordnet, daß es zu der
wahren Glaubigen Beſten und zu ewigem Ver—
gnugen endlich ausfallet. Wir wiſſen gewiß,
daß ein frommer und getreuer Knecht, der
uber das wenige, das ihn GOtt verliehen, ge
treu geweſen, dermaleins uber vieles werde
aeſetzet werden, und eingehen ſolle zu ſeines
Herrn Freude. Wer wolte denn nicht mit
der chriſtlichen Kirche ſich entſchlieſſen: Was
mein GoOtt will, das geſchehe allezeit,
ſein Wille der iſt der beſte. Wir mogen aber
wenig oder viel von GOtt erhalten. Wir mo—

gen reich oder arm ſeyn. Wir mogen nur zulang
liche oder uberflußige Guter von GOtt bekommen,

ſo werden wir doch allezeit Urſach haben, nrit Pau
lo
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lo in demuthiger Ehrfurcht zu ſagen: O welch
eine Tiefe des Reichthums beide der Weis—
heit und Erkenntniß GOttes: wie gar un
begreiflich ſind ſeine Gerichte, und uner—
forſchlich ſeine Wege! Rom. i.

So nothwendig aber ein ernſtliches Gebeth in

demuthiger Ehrfurcht und Kindlicher Gelaſſen—

heit muß verrichtet werden; ſo ſehr wird auch zu
einem ſolchen Gebethe ein glaubiges Vertrauen
erfordert, GOtt werde uns dasjenige, darum wir
bitten, inGnaden verleihen. Wenn dieſes Ver—

trauen nicht vorhanden iſt, ſo iſt es ohnmoglich,
daß wir mit Ernſt bethen konnen. Denn von
demjenigen,von welchem man nichts hoffen noch
erwarten kann, wird kein vernunftiger Menſch et-

was begehren. Das Vertrauen aber, GOtt
werde unſer Gebeth erhoren, wird gar leicht in

uns entſtehen, wenn wir nur auf die gottlichen
Vollkommenheiten unſere Gedanken richten.

Was muß derjenige fur eine Vollkommenheit
an ſich haben, welcher ein Gebeth erhoren wird?
Er muß helfen konnen, er muß helfen wollen, er

muß die Noth desjenigen, dem er helfen will, wiſ-
ſen. Alles dieſes iſt bei dem groſſen GOtt auf
die allervollkommenſte Art anzutreffen. GOtt
iſt allmachtig und kann helfen. Bin ichs nicht,
der himmel und Erden gemachet hat,
ſpricht der Herr? EOtt iſt gutig, und will

helfen.



92 Der vortreffliche Nutzen
helfen. Barmherzig und anadig iſt der
Herr, geduldig und von groſſer Gnade und
Treue. Gott ſpricht ſelbſt: Rufe mich an
in der Noth, ſo willichdich erretten,und du
ſolt mich preiſen. Und wie konnen wir an die—

ſer Warheit zweifeln, da wir ſo viele Zeugniſſe
der Gute und Barmherzigkeit GOttes, ſo wohl
im zeitlichen als geiſtlichen um uns haben! GOtt
hat ſich ſelbſt nicht unbezeuget gelaſſen, ſon
dern hat uns viel Gutes aethan, und vom
Himmel Regen und fruchtbare Zeiten ge
geben, unſere Herzen erfullet mit Spei—
ſe und Freude, Act. 14. Oott hat ſei
nes eigenen Sohnes nicht verſchonet, ſon

dern hatJhnfur unsalle dahin gegeben, wie
ſolt Er uns mit Jhm nicht alles ſchenken,
Rom. 8. OoOtt iſt vermogend unſer Gebeth zu
vernehmen, und unſere Noth einzuſehen. Ob
wir gleich, wenn wir bethen, GOtt mit unſern
Leibes-Augen nicht ſehen konnen; ſo iſt doch

GoOtt nicht ferne von einem jeglichen unter
uns. Oott iſt allgegenwartig, GOtt iſt allwiſ.
ſend, ja Er iſt es, dem die verborgenſten Gedan—

ken des Herzens offenbar ſind. GEOtt iſt der all
weiſeſte, und daher iſt Jhm unſere Noth beſſer

als uns ſelbſt bekannt. Nun, GOtt kan helfen;

OoOtt will helfen; GOtt vernimmt unſer Gebeth;
GOtt weis unſer Gebrechen. Was folget hier—

aus?
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aus? Dieſes. GOtt wird unſer Gebeth, wenn
es in Kindlicher Gelaſſenheit und demuthiger Ehr—

furcht verrichtet wird,inGnaden erhoren. Und
wie groſſe Urſache haben wir denn nicht, bei al—

lem unſern bethen ein glaubiges Vertrauen, auf
die Gnade GOttes zu ſetzen?

Damit aber dieſes feſt gegrundet ſeyn moge, ſo
iſt es bei einem ernſtlichen Gebethe unſere Schul
digkeit, uberfuhret zu ſeyn: JEſu ChHriſti theures
und vollgultiges Verdienſt bringe es uns zuwege,
daß wir erhorlich bethen konnen. JEſus verlan
get digſes ſelbſt von uns. Er ſpricht in unſerm
verleſenen Tert: Was ihr bitten werdet in
meinem Ramen, das wird Er euch geben.
Jn JEſu Namen bethen, heiſt umJEſu Verdien
ſtes willen bethen. Unſerm theureſten Heilande
iſt eben deswegen der Name JEſus gegeben wor
den, weil Er durch ſein blutiges Verdienſt ſein
Volk ſeelig machet von ihren Sunden, Math. 1.

Hatte JEſus nicht durch ſein blutiges Leiden uns
mit GOtt verſohnet, ſo waren wir noch itzo un—
ter dem Zorn GOttes; wir waren Feinde GOt—
tes, wir hatten nichts als Trubſal und Angſt,
keineswegs aber Gute und Gnade von EOtt zu

erwarten. Allein nun wir durch JEſu Todverſohnet ſind, ſo konnen wir mit Freu—
digkeit hinzu treten zu dem GnadenStuhl,

mp a
en, wenn uns Hulfe nothiſt. Wie aber die durch JEſu vollgultiges Ver

dienſt
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dienſt allen Menſchen erworbene GnadeGottes nur
denen wurklich zu Theil wird, welche nach vorherge—

gangener wahren u. ungeheuchelten Buſſe an JE—
ſumChHriſtum glauben, ſo verſtehet ſich von ſelbſt,
daß diejenigen, welche inJEſu Namen bethen, ent
weder muſſen bereits wahre Buſſe gethan, und den
ſeeligmachenden Glauben erlanget haben, oder daß
ſie um wahreBuſſe u. den ſeeligmachenden Glauben

bethen muſſen. Denn ſonſten konnen ſie nicht auf
JeſuVerdienſt ſich berufen,und inJeſu Namen be
then.Es trete ab von der Ungerechtigkeit,wer
den Namen JEſunennet. Es iſt zwar freilich
wahr: JEſus hat fur alle und iede Menſchen ge
litten. JEſus hat fur alle und iede Menſchen das
Geſetz erfüllet. JEſus hat fur alle und iede Men—
ſchen genug gethan. Dieſes aber iſt nicht ſo zu
verſtehen. JEſus hat allen Menſchen die Seelig—
keit erworben. Alle Menſchen durfen alſo auf
JEſu Verdienſt trotzen, und ſich auf daſſelbe ver—

laſſen, ſie mogen leben wie ſie wollen. JEſus
hat fur alle Menſchen genug gethan: heiſſet ſo
viel: Alle Menſchen ſind durch JEſu Tod in ſol
che Umſtande geſetzet worden, daß, wenn ſie denen
Wurkungen GOttes des heiligen Geiſtes nicht
muthwillig wiederſtreben, ſondern nach vorher ge—

gangener wahren und ungeheuchelten Buſſe, an
JEſum ChHriſtum glauben; ſie alsdenn dieVer
gebung der Sunden, die Kindſchaft GOttes, die
ewige Seeligkeit erhalten ſollen. Wer alſo nicht

Buſſe
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Buſſe gethan, wer nicht einen von GOtt dem hei—

ligen Geiſt gewurkten Glauben an JEſum hat,
der kann auch nicht inJEſu Namen bethen, es
ſey denn in dieſem einzigen Fall, daß ervon GOtt
bitten wolle: Er moge durch den heiligen Geiſt in
ihm eine ungeheuchelte Buſſe und den wahren
Glauben an JEſum wurken.

Jch komme zu dem zweiten Theil dieſer Be—
trachtung. Jn demſſelben ſoll der vortreffliche
Nutzen eines ernſtlichen Gebethes angezeiget wer
den. Dieſer aber wird uns von JEſu ſelbſt in
unſerm Evangelio deutlich beſchrieben. JEſu
Worte ſind: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch,
ſo ihr den Vater etwas bitten werdet in mei
nen Namen, ſowird Er es euch geben. Bittetſa mordor ilin a

q  ſotys vert xöu—ter etwas bitten werdet in meinem Namen,ſo wird Er es euch geben; bedeuten keines—

wegs ſo viel; GOtt wird alle Gebethe erhoren;es moge bitten wer da wolle, und warum er wol
le. Dieß ſtreitet wider die Erfahrung, als wel—
che uns lehret, daß viele Gebethe unerhoret blei—

ben.
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ben. Dieß ſtreitet mit den Vollkommenheiten
GOttes. Denn wie kannes mit GOttes Weis—
heit, Gute und Gerechtigkeit ubereinkommen, daß
er ohne Abſehen auf die Perſon welche bethet,
und ohne Abſicht auf die Sache, warum gebethet
wird! alle Gebethe erhoren ſolte? Der Verſtand.
der Worte JEſu: ſo ihr den Vater etwas
bitten werdet in meinem Nainen, ſo wird
Er es euch geben, iſt dieſer: Wenn ihr eure
Gebethe ſo einrichtet, wie ſie ſich fur einen gu
tigen und weiſen Vater ſchicken, ſo werden ſie al
lezeit gewiß erhoret werden. Wie ſolche Gebe
the beſchaffen ſeyn muſſen, ſolches habe ich in dem
erſten Theil dieſer Rede aus JEſu Worten er
klaret. Es kommt nemlich dieHaupt-Sache dar
auf an, daß erſtlich derjenige, der da bethet, mit
Recht JEſu Namen nennen, und auf JEſu Ver
dienſt ſich berufen konne, das iſt, entweder wahre

Buſſe gethan habe, und an JEſum glaube, oder
auch wurklich im Begrif ſey, wahre Buſſezu
thun; daß zweitens nur ſolche Sachen ohne Be
dingung gebethen werden, welche zur Erlangung
der ewigen Seeligkeit unentbehrlich ſind; alle
zeitliche Guter aber, und eine uberflußige Maaß
geiſtlicher Gaben, wie auch eine beſondere zeitli—
che Gluckſeeligkeit mitderBedingung wenn ſie

uns nutzlich und ſeelig und es GOttes heiliger

Wille iſt, gebethen werden. Womit denn drittens
ein
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ein mit kindlicher Gelaſſenheit und demuthiger
Ehrfurcht verknupftes Vertrauen, GOtt werde
unſer Gebeth erhoren, utid uns geben, was ſo
wohl zu unſerm Beſten, als zu ſeines Namens
Verherrlichung gereichet, muß verbunden ſeyn.
Nichts iſt leichter darzuthun,als daß ein Gebeth,
welches auf dieſe Art verrichtet wird, allezeit, ohne
einzige Ausnahme, erhoret werde. Dennin ſol—
chemGebethe, wird erſtlich um nichts anders ge—

bethen, als was EOtt verheiſſen, und diejenigen,
welche bethen, ſind ſo beſchaffen, daß ſie auf JE—
ſuVerdienſt ſich berufen, einfolglich GOttesGna
de zuverſichtlich hoffen konnen. Wer iſt aber
der da zweifelt, GOtt werde ſein Verſprechen hal—
ten, und,wasEr zugeſaget, uns wurklich wieder—
fahren laſſen? Damit niemand Urſache habe hier—

an zu zweifeln, ſo fuget JEſus denen Worten,
worinnen Er ſeinen Jungern die Erhorung ihres
Gebethes verheiſſet, die theure Verſicherung:
Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, gleichſam an
Eidesſtatt hinzu. Wodurch denn alles Mistrau—
en,welches noch etwa ſonſt ubrig ſeyn konnte, vol
lig gehoben wird.

GEs

ſind diele Oerter heiliger Schrift, in wel—
chen dieſe Wahrheit, daß alle Gebethe, welche
ernſtlich ſind, von GOtt erhoret werden, vorge
tragen wird. Allein ich halte es fur unndthig,

G dieſe
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dieſe in unſerm Evangelio ſo wohl gegrundete

Wahrheit noch mit mehreren Grunden zu befe—

ſtigen. Vielmehr will ich mich bemuhen, den
vortrefflichen Nutzen eines ernſtlichen Gebethes
wider etliche ſehr gemeine Einwurfe zu vertheidi
gen. Es fanden ſich bereits zu Hiobs Zeiten ei—

nige, welche das Gebeth fur eine unnutze Sache
hielten. Dieſe werden im 2iſten Cap. des Bu—
ches Hiob redend eingefuhret: Wer iſt der All
machtige,daßwir Jhm dienen ſolten? oder
was ſind wirsgebeſſert, ſowir Jhn anrufen?
Wolte GOtt es waren nicht auch anitzo noch
viele, welche mit denen, deren beim Hiob gedacht

wird, einerlei Meinung hegen, und welche, weilen

es ihnen an Luſt zu bethen fehlet, durch einige
ſchlechte Grunde von der Pflicht zu bethen ſich
loosſprechen wollen. Jhr vornehmſter Einwurf
iſt von der Allwiſſenheit und Gute GOttes her
genommen. Eottweis alle unſere Gebrechen,

ſagen ſie, warum ſolten wir denn vermoge unſers
Gebethes an der Allwiſſenheit GOttes zweifeln?
Jſt es nicht uberflußig,GOtt dasjenige vorzu
tragen, was Er ſchon beſſer weis, als wir esJhm
ſagen konnen? GOtt iſt gutig und barmherzig,
warum ſolten wir denn in unſerm Gebeth einen
Zweifel blicken laſſen, als wenn GOtt nicht fur
die Werke ſeiner Hande ſorgen wolte?

Jch
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DSgcchwill dieſeEinwendungen kurz und grundlich
beantworten, um die vortreffliche Nutzbarkeit ei—

nes GOtt wohlgefalligen Gebethes deſtomehr zu
befeſtigen. Es iſt wahr, daß GOtt alle unſere
Noth beſſer, als wir ſelbſt, wiſſe, und wer wird
leugnen, daß GOtt vermoge ſeiner Gute fur
ſeine Geſchopfe wurklich Sorge trage? JEſus
bezeuget dieſes, Matth.6. Jhr ſollet nicht ſor—

gen und ſagen, was werden wir eſſen? was
werden wir trinken? womit werden wir
uns kleiden? Nach ſolchem allen trachten
die Heiden. Denn euer himmliſcher Vater
weisqdaß ihr des alles bedurfet. Es feh—

let aber ſo viel, daß dieſe Allwiſſenheit und Gute
GOttes wider den Nutzen des Gebethes ſtreitet,
daß vielmeyhr JEſus ſelbſt gleich darauf für no
thig halt, ſeine Junnger zu unterrichten, wie und
aufwelche Art ſie bethen und EOtt anrufen ſol—

len? Es muß nehmlich angemerket werden, daß

GOtt nicht verlanget, die Menſchen ſollen des—

wegen bethen, damit Er ihre Noth erfahre.
Denn :dieſelbe iſt Jhm ohnedem bekannt. GOtt
hat vielmehr. nach ſeiner Weisheit verordnet, die—

jenigen, welche was Gutes von Jhm begehren,
ſollen bethen, weil das Gebeth denen, die es ver—

richten, einen groſſen Nutzen verſchaffet. Zwar
wurde zur Vertheidigung der Nutzbarkeit des
Gebethes nichts mehr anzufuhren nothig ſeyn,

G 2 als



100 Der vortreffliche Nutzen

als der gottliche Befehl. GOtt ſpricht ja ſelbſt:
rufe mich an in der Noth, ſo will ich dich
erretten, und du ſolt mich preiſen. Es hat
GOtt nicht allein befohlen,wir ſollen bethen, ſon
dern Er hat auch auf das Bethen einen beſon—

dern Seegen geleget. Und was konnen wir
mehr verlangen, als eben dieſes? Haben wir
nicht Urſache der Gute GOttes zu trauen, da
Er unſer Gebeth, wenn es nach ſeiner Vorſchrift
eingerichtet iſt, zu erhoren verſprochen hat?

Aber wir ſind im Stande noch ein mehreres

zu Behauptung der Nutzbarkeit des Gebethes zu
ſagen. Dennes iſt ebenermaſſen das Gebeth
ein qusnehmendes Mittel, wodurch die Menſchen
frommer, mithin der Erhdrung des Gebethes fa
higer werden. Wenn einer ernſtlich bethet, ſo
muß er nothwendig auf die Vollkommenheiten
GoOttes ſeine Gedanken richten. Es vermag
kein einziger mit behorigem Ernſt zu bethen, wel
cher nicht ſich die Gegenwart, Macht, Weisheit
und Gute GOttes lebhaft vorſtellet. Denn die
ſe ſind eben diejenigen Vollkommenheiten, wes—

wegen GOtt geſchickt iſt, angebethet zu werden.
Wie kann ich im Gebeth meine Zuflucht zuGOtt
nehmen, wenn Er nicht gegenwartig? Wie kann ich
hoffen; Er konne mein Gebeth erhoren, wenn Er

nicht machtig? Wie werde ich auf eine gnadige

Er
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Erhorungmeines Gebethes warten konnen, wenn
Er nicht weiſe und gutig iſt? Zu wie vielen hei—

ligen Unternehmungen aber ermuntert nicht die
lebhafte Vorſtellung dieſer gottlichen Eigenſchaf—

ten? GOtt iſt gegenwartig, was folget hieraus?
Dieſes. Jch muß mich ſo auffuhren, als ich es
vor einem gegenwartigen GOtt zu verantworten
mir getraue. GOtt iſt allmachtig. Jch muß
dahero auf EOtt mich verlaſſen, und nicht auf
Nenſchen mein Vertrauen ſetzen. GOtt iſt weiſe.
Er wird dieſerhalben mit groſſem Unterſchied ſei—

ne Gute denen Menſchen wiederfahren laſſen.
Er wird nicht das Heiligthum vor die Hunde,
noch die Perlen vor die Saue werfen, ſondern Er
wird lediglich und allein zu deren Vortheil alles
einrichten, welche in ſeinen Wegen wandeln.
Wohlan denn, ſo muß ich meine angelegentlichſte
Sorge ſeyn laſſen, der gottlichen Vorſchrift ge
maß zu leben, damit ich gleichergeſtalt ſeiner Gute
theilhaftig werden konne. GEott iſt gutig.
Wozu wird mich dieſes verbinden? Jch muß
ebenfalls mich gegen meinen Nechſten gutig bezei
gen, und OOtt fur ſeine Gute preiſen, loben und
danken. Sehet, geliebte Freünde, wie die Vorſtellung der gottlichen Eigenſchaften, welche bei
einem iedenrechtſchaffenenGebethe erfordert wird,
diele Bewegungs- Grunde zur Heiligkeit in ſich

faſſet! G 3 Wir
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Wir werden annoch einen groſſern Nutzen ei—

nes ernſtlichen Gebethes anzeigen konnen; da wir
ſo wohl vom Gebeth uberhaupt, als auch beſon
ders von dem Gebeth handeln, welches auf gott—

lichen Befehl in JEſu Namen verrichtet wird.
Es mag einer bereits bei GOtt in Gnaden ſeyn,

oder er mag auch allererſt, durch die zur Buſſe
lockende Gnade GOttes geruhret werden; ſo

wird es ihm allezeit zu einem Vortheil gereichen,

wenn er in JEſu Ramen bethet. Stellet euch,

geliebte Freunde, einen Sunder vor, der aus dem

gottlichen Worte uberfuhret iſt, er konne bei ſei
ner bisherigen Lebens-Art ſich unmoglich der
Gnade GoOttes getroſten; es muſſe alſo bei ihm
eineSinnesanderung vorgehen, wofern er GOtt
gefallen will; und.er muſſe in der Ordnung der
Buſſe an JEſum CoHriſtum glauben, um Ver—

gebung der Sundenzu erhalten, und ein Kind
GOttes zu werden. Was wird dieſem gottlich
geruhreten Sunder zutraglicher ſeyn, als inJEſu
Namen bethen? Johannes der Taufer, welcher

durch eine rechtſchaffene: Buſſe JEſu Nachfolger
zufuhren wolte, lehrete ſeineJunger bethen, Luc.
.*uUnd als unſer theureſter Erloſer wahrnahm,
baß dieHerzen ſeiner Zuhorer durch ſeine auf
dem Berge gehaltene Predigt getroffen und ge
ruhret worden; fander es dienlich ſelbigezu un
terweiſen, wie ſie bethen ſolten. Als Paulus, der

kurz;
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kurz vorher die Junger JEſu verfolgete, durch

ein Wunder von der Nothwendigkeit einer Buſſe
uberfuhret ward, war ſeine erſte Verrichtung das
Gebeth. Und wie angenehm waren nicht dem

Herrn JEſu dieſe Erſtlinge des Gebethes? Sie
he, ſprach Er zu Anania mit innigem Vergnu—
gen, ſiehe, er bethet! Act. in. Wir mogen
wohl glauben, daß, ſo oft ein geruhrter Sunder
auf ſeinem Angeſichte lieget und bethet, deswe—

gen Freude im Himmel ſey. Denn das Gebeth
wird machen, daß die aus dem Sunden-Schlafe
erweckende Gnade GOttes bei einem Sunder
nicht vergeblich ſeh.

„Es iſt allbereits vorhin erwieſen und ſattſam
vorgeſtellet worden, daß ein jeder, welcher ernſt
lich bethet an die Gegenwart, Gute, Barmherzig
keit, Weisheit und Gerechtigkeit GOttes geden
ken muſſe. Aber eine wohlhedachtige Erinne—
rung und erbauliche Betrachtung beregter gottli—

chen Vollkommenheiten verſtattet nicht, daß ein
durchs gottliche Wort geruhrter Sunder durch
muthwilliges Widerſtreben die guten Ruhrun—

gen GOttes des Heiligen Geiſtes“ ſich erſticken
laſſe. Kann es auch wohl beiſ. amen ſtehen, ſich
wohlbedachtlich erinnern, GOtt ſey barmherzig,
und wolle allen; die in der Ordnung der Buſſe
zu JEſu Verdienſt ihre Zuflucht nehmen, nicht

G 4 nur



104 Der vortreffliche Nutzen

nur die Sunden vergeben, ſondern auch ſeine

Kindſchaft ſchenken, und dennoch dieſer ausneh—

menden Gute mit Vorſatz nicht wollen theilhaf—

tig werden? Kann es auch wohl beiſammen ſte
hen, an die Gerechtigkeit GOttes gedenken, wel—
che einen Greuel an unbußfertigen Sundern hat,
und dennoch, wenn man von der Nothwendig-—

keit der Buſſe uberfuhret iſt, dieſelbe mit Fleiß
aurſchieben? Kann es auch wohl beiſammen ſte
hen, von der Gegenwart GOttes lebhaft: uber
zeuget ſeyn,unddennoch den Schluß faſſen; man
wolle fortfahren, entweder noch eine Weile, oder
auch ganz und gar den groſſen GOtt mit Sun—
den zu beleidigen? Was fur ein groſſer Vortheil
lieget alſo darinn, wenn man die gottlichen Ruh—

rungen ins Gebeth einfuhret, und ſich von GOtt
die Kraft des Heiligen Geiſtes ausbittet, damit
eben derjenige, welcher das gute Werk der Be
kehrung angefangen, es auch heilſamlich vollfuh
ren möge!

Es wird traun ein wohlbedachtliches im Na
men JEſu verrichtetes Gebeth, nicht nur das
muthwillige Widerſtreben bei einem gottlich ge
ruhrten Sunder hindern, ſondern es wird auch
demſelben ferneren Beiſtand des Heiligen Geiſtes
in ſeiner Bekehrung verſchaffen. Denn es grundet
ſich ein ſolches Gebeth auf gottlichen Befehl und

auf
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auf gottliche Verheiſſung. GOtt hat nicht al

lein in ſeinem Worte befohlen, daß wir bethen
ſollen, ſondern Er hat uns auch vorgeſchrieben,

wie wir bethen ſollen. Wenn wir alſo nach dem

Befehl GOttes in JEſu Namen bethen, wer—

den wir GOtt allezeit mit ſeinen eigenen Worten
anrufen, und Jhn erſuchen konnen: Er wolle

uns dasjenige geben, was Er uns verheiſſen.

Demnach wird dem ernſtlichen Gebethe eines

Chriſtenebenermaaſſen die Kraft beigeleget werden

muſſen, welche uberhaupt dem gottlichen Worte
zukommt. Und was iſt denn dieß fur eine Kraft?
Die Kraft die Sunder zu bekehren. Der Geiſt
GOttes, welcher durch das gottliche Wort eine
Sinnesanderung bei denSundern zuwege bringet,
iſt vornemlich geſchafftig in den Herzen derer
Menſthen zu wurken, welche GOtt um JEſu
willen anrufen. Heiſſet Er nicht ein Geiſt des

Gbhse et e? Zach. i2, 10. Paulus ſagt, Rom.
8,15. Jhr habet einen Kindlichen Geiſt ein

pfangen, durch welchen wir rufen; Abba
lieber Vater! Deſſelbigengleichen auch der
Geiſt hilft unſerer Schwachheitauf. Denn
wir wiſſen nicht, was wir bethen ſollen, wie
ſichs gebuhret, ſondern der Geiſt ſelbſt ver

trituns aufs beſte, mit unausſprechlichen
Seufzen, Rom. 8,26. Jn dem Briefe Juda
im 20 Vers ſtehet, daß wir imHeiligen Geiſt,

G5 das
J
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das iſt durch die Kraft des Heiligen Geiſtes,
bethen

ir Ilvtuuαν y vοαανοαο,

Und wie groß iſt nicht der Vortheil, welchen
auch diejenigen von einem ernſtlichen Gebeth ha-
ben, ſo an JEſum ChHriſtum bereits wurklich
glauben, und bei GOtt in Gnaden ſind. Sind
nicht auch dieſelbe zur Fuhrung dieſes heiligen
Eebens und Wandels der mitwurkenden Kraft
GOttes des heiligen Geiſtes benotthiget? Da
nun aber durch ein rechtſchaffenes Gebeth, wel-
ches in JEſu Namen verrichtet wird, der heilige
Geiſt vornehmlich in dem Herzen der Ntenſchen
geſchafftig iſt: ſo werden ſie ja, durch nichts beſ—

ſer allerlei göttliche Kraft, was zum gottlichen

Eeben und Wandel dienet, erhalten konnen, als
wenn ſie inJEſu Namen beten.

Solchemnach, geliebteſte Freunde, bewun
dert die unermeßliche Weisheit des. groſſen GOt—

tes, welche aus der Verordnung des Gebethes
zum Mittel etwas gutes zu erlangen, auf das
trefflichſte hervor leuchtet! Denneben  dieß Mit
tel, wodurch wir das Gute von GOtt begehren

ſollen, iſt auch geſchicktuns zu bereiten; GOtt
angenehmer, mithin der Erhorung unſers Gebe
thes fahiger zu werden. Laſſet euch aber auch

dieſe
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dieſe Bewunderung der Weisheit GOttes bewe—

gen, im Gebeth ein Vergnugen zu ſuchen. Je
mehr ihr bethet, jemehr ihr GOtt anrufet, ie

mehr ihr euch zu Jhm nahet, und euch in ein Ge—

ſprach mit Jhm einlaſſet; ie mehr werdet ihr von

der Thorheit dererjenigen uberfuhret werden, wel—

cheda ſagen: Wer iſt der Allmachtige, daß

wir Jhm dienen ſolten? Oder was ſind
wirs gebeſſert, ſo wir Jhn anrufen? Jn—

dem GOtt euer Gebeth erhoret, werdet ihr
deutlich merken, wie ſchlecht ihre Einwurfe ſind,
welche ſie wider den Nutzen des Gebethes vor
bringen.

Wenn ihr aber bethet, ſo muſſet ihr nicht vom
Gebethe trenuen, was GOtt will verknupfet und
vereintget haben. GOtt hat das Gebeth darzu
geordnet, daß ihr nicht allein in ſelbigem etwas
angenehmes von Jhm bitten, ſondern auch damit

ihr durch das Gebeth Jhm ſelbſt angenehm ge—

macht werden ſollet. Wohlan denn laſſet uns
allen mdglichſten Fleiß furkehren, GOtt gefal-

lig zu leben, damit wir von GOtt was uns ge
fallig erhalten mogen. Thun wir dieſes, ſo iſts
auſſer Zweifel; GOtt werde unſer Gebeth in

Gnaden erhoren, mithin uns alles dasjenige
verleihen, was zu ſeines hochheiligen Namens Eh
re, und zu unſerm zeitlichen und ewigen Heil ge—

rei
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reichet. Und wenn etwa EOtt einige Guter,
darum wir Jhn bitten, uns in dieſem Leben ver—
ſaget, weilen entweder ſeine Weisheit, oder auch
unſer Vortheil es nicht vergonnet, uns ſelbige zu—

zukehren; ſo konnen wir zuverlaßig verſichert
ſeyn, GOtt werde in jenem Leben unſerm Ver—
langen vollige Gnuge thun, als in welchem un
ſer Glaube im Schauen, unſere Hofnung im Ge

nuß, und unſere Gebethe in Lobſpruche
werden verwandelt werden.

Amen.



Verzeichniß
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Schriften.
1. Erklarung und Anmerkungen uber den Brief

St. Pauli an Philemon, nach des Herrn
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1732. 4.

4. Er
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Betrachtung uber 1Tim. 3, 16. von der gott
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1733. 4.
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Pauli Brief an Titum, nebſt deſſelben Ge—
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Geſetzes. Londen, 1733, 4.
6. Erklarung und Anmerkungen uber die ande—
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einer Abhandlung, welche aus zweien Thei—

len beſtehet. Der erſtere betrifft die Einrich—
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